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Jie Bibel in fetzen." 



W. R. Washington Sullivan. 



Autorisierte Oberselzung aus dem Englischen von Helene I^esz. 



>Partou( oh vous avez une legende, en allanl an 
fond des choses, vous trouverez une histolre.« 
(VlrivUle, Eladei snr l'Akhenle.) 



WIEN, LEIPZIG, BUDAPEST, 1904. 
MODERNER VERLAG. 
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fn England haben sich die religiösen Empfindungen 
freier Geister zu einer Willensform verdichtet, 
welche die Gründung einer neuen Art Sekte herbei- 
geführt hat Sie nennt sich Ethical Religion Society. 

Eine kleine Gemeinde von freien Menschen, die 
einander nicht um Nationalität und Bekenntnis fragen, 
deren Gottesdienst darin besteht, durch ihr Leben 
und Wirken und Denken der Idee des Guten zu 
• dienen. Sie glauben an ein Göttliches und wollen 
sich zu einem geläuterten Begriff dieses Göttlichen 
erheben, indem sie ihren Geist mit edelster Schönheit 
nähren, wie sie uns überall entgegenblüht aus Natur 
und Kunst und Wissenschaft und dem Reiche des 
menschlichen Charakters. 

Allsonnt^Iich vereinigen sie sich zu einer Stunde 
gemeinsam»' Andacht Sie hören Orgelspiel und singen 
schöne Hymnen, ah und modern in Text und Melodie 
— Goethe, Browning, Morris, Longfellow sind in 
ihrem Andachtsbuche vertreten. Ihr Prediger aber 
spricht über Texte von Ruskin und ähnlichen Großen 
und Heiligen; oder über Fr^en, die ihnen gerade 
auf dem Herzen liegen. 
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Diese Gemeinschaft ist eine Stätte des Friedens 
für alle, die aus heißen Seelenkämpfen kommen; eine 
Rettung für manche, die der Zweifel aus dem warmen, 
stillen Hause ihres Kinderglaubens in die dunkle 
Wildnis des ewigen Nichts stürzen will. 

Die Ethical Religion Society ist im Jahre 1807 
von Dr. Washington Sullivan gegründet worden; die 
vorliegenden fünf Aufsätze sind Predigten, die er seiner 
Gemeinde in Steinway Hall, London, gehalten hat 

Dr.Washington Sullivan ist ein gebürtiger Londoner 
und steht im fünfundvierzigsten Lebensjahre. Er hat in 
Rom studiert und dort auch das Doktorat derTheologie 
gemacht Von 1884—1892 trug er in England Philo- 
sophie und kanonisches Recht vor; in diesem Jahre 
trat er aus der römischen Kirche aus. Seit 1895 lehrt I 
er die ethische Religion. 

Helene RIesz. 
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„Die Bibel in Fetzen." 

Den Titei dieses Vortrages habe nicht ich ge- 
wählt Ein führendes Oigan der britischen Geist- 
lichkeit gebraucht ihn fflr eine Klage über die Er- 
niedrigung, zu der die wissenschafth'che Kritik die 
Ideale des Marktes hinabgezogen hat, unter ihnen 
vornehmlich die einst allgemeine Verehrung der Bibel 

Ich bitte nicht zu vergessen, daß ich von der 
Bibelvergötterung rede, nicht von der Bibel; denn 
das Buch selbst und seine wahre Größe, seine sittliche 
und inteilektueDe Botschaft, seine religiöse Inspiration 
werden nur wertvoller durch die Entdeckung, daß es 
nicht vom Himmel gefallen, sondern von den Menschen 
und ihrem Streben nach dem Erhabenen hervorgebracht 
worden ist Ich eriaube mir zu behaupten, daß 
niemand eine tiefere Verehrung für das bleibende, das 
ist das sittliche Element in der hebräischen Literatur 
hat, als ein Schleiermacher in Deutschland, ein Kuenen 
in Holland, ein Renan in Frankreich, ein Martineau 
in England oder ein Theodor Parker in Amerika. 
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Gleichwie niemand die Persönlichkeit Christi so 
hoch erhob und so den unvergängh'chen Reiz dieses 
milden und doch majestätischen Charakters zum Aus- 
druck brachte, hat auch niemand wie diese ge- 
schmähten und zurQcl^ewiesenen Denker uns die 
wahre Verehrung für jene unübertroffene Fassung 
sittlicher und intellektueller Wahrheit gelehrt, die wir 
zusammenfassend die Bibel nennen. 

Und nun nach fünfundsiebzig Jahren demütiger 
und unablässiger Arbeit, die meist von Laien getan 
wurde, während die Oeistlichkeit schlief, rüttelt uns 
der Ruf der Olaubensstreiter auf, daß Dagon im Tempel 
platt auf dem Angesicht liege und die Bibel »in Fetzen 
gerissen werde«. Was bedeutet dieser Ruf? Dies; 
indes die Bibel stehen bleibt, ist der Fetisch, der ihr 
ähnlich, nach ihrem Bilde gefertigt ward, niederge- 
worfen worden; dies; indes ihre sittliche Wahrheit, 
ihre religiöse Glut unbeschädigt bleiben, ist der Aber- 
glaube der Generationen, der ihre stoffliche Hülle 
umschließt — die Worte, in denen sie spricht, die 
Autoren, die sie verfaßt haben, die Zeit, da sie zu- 
sammengestellt wurde — mit einem Worte alles, außer 
dem Geiste der poetischen und religiösen Schönheit — 
in Stücke zerfallen wie der Staub der Grüfte. 

Gleich den Silberschmieden von Ephesus, die 
von der hehren Göttin und ihren Anbetern lebten, 
erheben unsere strenggläubigen Landsleute ein all- 
gemeines, mächtiges Geschrei: »Groß ist die englische 
Bibel: nieder mit den Ungläubigen, die sie ent- 
weihen I« 

.UjL.:a..y Google 



— 3 — 

Die »Ungläubigen« sind im gegenwärtigen Falle 
zwei Engländer (einer davon ein Würdenträger der 
Kirche), die von übelgesinnten Leuten auf dem 
Kontinent unterstützt werden. 

Es ist das Erscheinen der nunmehr berühmten 
Encyclopaedia Bibhca unter der Leitung des Kanonikus 
Cheyne, welche die Evangelisten zum Bewußtsein 
ihrer Gefahr aufgerüttelt hat Man wird sehen, daß 
sie gegen die ansteigende Flut des Rationalismus 
ebenso hilflos sind wie die Anglikaner und die römi- 
schen Katholiken. Sie haben auf den stürmenden An- 
griff des neuen Wissens keine Antwort oder versuchen 
jedenfalls nicht, eine zu finden, sondern sie sind da- 
mit zufrieden, die Schlüsse der Gelehrten einfach zu 
leugnen und sie selbst als halbe Atheisten zu schmähen. 

Man ziehe einmal die traurige Vergangenheit 
jenes Fetischismus in Erwägung und frage sich, ob 
er nicht »in Fetzen gerissen« werden soll! Was war 
es wohl anderes, was die Entstehung des Weltalls 
und des Menschen bis auf die Tage Kants und 
Darwins in Dunkel hüllte, als die legendarische Er- 
zählung von der Schöpfung, die anonyme Hebräer 
aus der in Babylonien aufgelesenen Volkssage plagi- 
ierten? Was anders war es, das den Glauben an 
eine flache Erde erzeugte, jenen die Verdammung 
sicherte, die an Antipoden glaubten und die Säulen 
des Herkules zum Ende der Welt machte; was anders 
als die blinde Verehrung des Buchstabens der 
Heiligen Schrift? Warum wurde Astronomie als nutz- 
lose Wissenschaft verspottet, wenn nicht infolge der 

1" 
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emphatischen Prophezeiung der Schrift, daß die Welt 
bald zu Staub und Asche werden und »ein neuer 
Himmel und eine neue Erde« eingesetzt werden 
würden ? Was konnte für die Wissenschaft geschehen, 
wenn ein Philastrius es als Ketzerei bezeichnete, zu 
leugnen, daß die Sterne von einer allmächtigen Hand 
jede Nacht am Himmel aufgehängt würden gleich 
ebensovielen Laternen — und wenn er auf die 
Autorität zahlloser Texte hin erklärte, das Weltall 
sei eine rechteckige Schachtel, von einem riesigen 
Deckel, dem Firmament, überwölbt? Was bededde die 
Religion mit so dauernder Schmach und Lächerlich- 
keit wie die fanatische Verfolgung von Männern der 
Wissenschaft, weil sie die Bewegung der Erde be- 
haupteten? Kann die Welt je den verwirrenden Un- 
sinn vergessen, den dereinst Päpste und Theologen 
über Kometen, Meteore und Sonnenfinsternisse redeten 
und nachdrückhch behaupteten? ist es leicht, die 
Folgen des verderblichen Aberglaubens abzuschätzen, 
daß Kometen feurige Kugeln seien, die der Allmächtige 
die Himmel herabrolle, um einen Ausbruch des himm- 
lischen Zornes zu verkünden? Und solche Schmach 
war das unmittelbare Ergebnis jener Bibelvergötferung, 
welche die moderne Wissenschaft der Kritik zu ver- 
nichten strebt. Ein Komet fliegt durch den Raum und 
die Christenheit vom Priester bis zum Bauern wird 
von schrecklicher Angst erschüttert. Krieg, Hungers- 
not oder die Pest muß bevorstehen. Und statt zu 
weiser Staatskunst Zuflucht zu nehmen und inter- 
nationalen Streit zu schh'chten oder durch gesunde 
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Ökonomie oder hygienische Vorsichtsmaßregeln 
Hungersnot und Krankheit abzuhalten, deutet man 
die Schrift so falsch, daß man Könige und Päpste 
vor Statuen- und Fetische jammern schickt, um sie zu 
bestechen, sich vom göttlichen Mißfallen loszukaufen 
und das drohende Unheil abzuwenden. 

Wird die Geschichte je die Tiefen des Elends er- 
messen, in die der Teufelsglaube die Welt durch Jahr- 
hunderte gestoßen hat? Das Christentum verherrlicht 
seine Märtyrer; was hat es von jenen Massen zu 
sagen, die auf den Altären seiner eigenen verstockten 
Unwissenheit und Verdrehtheit hingeopfert worden 
sind? Werden wir je die Myriaden derer beim Namen 
kennen, die in dem langen Kampfe gegen die Hexerei 
verbrannt und gefoltert wurden ? Oder die Hunderte und 
Tausende der Geisteskranken, die verbrannt, gemartert 
und entsetzlich mißhandelt wurden weil die Bibel sie 
für »besessen« erklärte? 

Und dennoch — angesichts dieser Tatsachen, 
welche direkte Folge jener Bibelvergötterung und der 
kritiklosen Verehrung eines Buches sind — stellen sich 
dfe Nonkonformisten in Minde Opposition gegen die 
wenigen wirklich gebildeten Männer, welche die eng- 
lische Kirche besitzt, und verieumden sie und nennen 
sie halbe Atheisten, weil sie in Dingen, die sich nicht 
beweisen lassen, mit ihren weniger unterrichteten 
Glaubensgenossen nicht einer Meinung sein können. 

Dank der Arbeit der Vorfahren jener Leute, die 
unsere Evangelisten so entrüstet schmähen, sind sie 
heute weiser als ihre Vorfahren im Glaubensstreit 
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Heute glaubt man nicht mehr an die flache Erde; 
man schlägt den Irrsinnigen nicht das Leben aus dem 
Leibe, noch auch verbrennt man die hysterischen 
Frauen. 

Der Aberglaube hat also wohl keine unheilvollen 
Folgen mehr? 

Weit entfernt davon; in einem Universum, wo 
der Geist und das Gesetz unablässig wirken, können 
wir es als Axiom betrachten, daß nichts Unrichtiges, 
kein falsches Denken, Sprechen oder Handeln ohne 
böse Folgen bleibt. Wir irren sehr , wenn wir 
glauben, daß der bloß spekulative Irrtum auf prak- 
tischem Gebiete ohne Folgen ist Was ist zum Bei- 
spiel scheinbar unschuldiger als der früher einmal all- 
gemeine Glaube, daß es eine Todsünde sei, von aus- 
geliehenem Gelde Interessen zu nehmen? Was liegt 
daran, hätte man denken können, was Geistliche in 
ihren Reflexionen vom Werte des Geldes halten, solange 
die Weif Geld münzt und es als Verkehrsmittel be- 
nützt? Und doch lähmte die Doktrin von der Un- 
fruchtbarkeit des Geldes die Industrie, indem sie das 
Bankgeschäft unmöglich machte; die jüdische Gemein- 
schaft kam zur finanziellen Herrschaft über die Welt 
und es entstand daraus die Verfolgung und Plünderung 
jenes schwerduldendeu Volkes durch die Christen, 
deren Strenggläubigkeit sie zu Schuldnern der Auf- 
geklärten machten. 

Bevor wir aber das Unheil schildern, von dem 
Dr. Cheyne und seine Helfer uns befreien wollen, 
möchte ich zuerst einige der neuen Sensationen in 
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der Encyciopaedia Britannica besprechen, die der Seele 
des Glaubensstreiters so nahe gehen. 

Dr. Cheyne erkennt vor allem die absolute Un- 
glaubwördigkeit der Wunder an. Er sieht mit den 
Rationalisten ein, daß sich für die erstaunliche Ge- 
schichte von den Brotlaiben und Fischen ebenso 
wenig sagen läßt wie für die »Wunder« von Lourdes. 
Für ihn steht die Heilung von Peters Schwiegermutter 
auf einer Stufe mit den Übungen der christlichen 
Wissenschaft. Und all dies ist sehr bestOrzend für 
das Gewissen der Strenggläubigen, das offenbar 
nicht funktionieren kann, wenn es nicht von jung- 
fräulicher Empfängnis und wiederbelebten Erlösern 
gestützt wird. Für Cheyne dagegen hat Emerson 
nicht vergebens gelebt und gelehrt, daß ein Schock 
Inkarnationen und Auferstehungen der eingeborenen 
Autorität und Heiligkeit der Gesetze von Recht und 
Unrecht nicht das Gewicht einer Feder hinzufügen 
könnten. Wir können nicht sicherer sein als wir es sind, 
daß Betrug, Diebstahl, Verleumdung und Zügellosigkeit 
Schandtaten sind, wenn die Erde für einen Monat still 
stünde und wir das Tageslicht nicht sähen oder hundert 
Tote zum Leben erweckt würden. Und da er also 
biblische und andere Wunder nicht nur von vertrauens- 
würdigen Beweisen nicht gestützt, sondern auch für die 
erhabenen Wahrheiten von Sittlichkeit und Religion ganz 
unwesentlich findet, bekennt er kühn seinen Unglauben 
und erklärt gleich Jowett, daß die Menschheit eines Tages 
sich vom Wunder befreien werde, wie sie einst ihren 
.Glauben an Teufel und Hexerei abgeschüttelt hat 
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Man wird sofort erkennen, daß die völlige Aus- 
scheidung des Wunders aus dem Alten und Neuen 
Testament viel dazu beiträgt, die Bibel in »Fetzen« 
zu reiSen, aber ebenso Schlimmes oder Schlimmeres 
kommt noch. Gelehrte auf dem Kontinent sind schon 
lange überzeugt, daß die Oeschichtenbücher des Alten 
Testaments wenig anderes sind als ein Oewebe öst- 
licher Legende. Sie enthalten zweifellos Elemente von 
Oeschichje und einige der Charaktere sind historisch ; 
die Erzählung von ihnen ist jedoch stark verwoben 
mit Mythologie, entlehnt aus den Himmeln oder der 
beseelten Natur. Die meisten aber sind gar nicht 
historisch, und der Pietist erfährt zu seinem Entsetzen, 
daß jene verehrlichen Heiden der Kapellen, die Gegen- 
stände der Predigten, Traktate und Biographien ohne 
Zahl, so unwirklich sind wie Herkules oder Prome- 
theus. 

So sind Abraham, Isaak und Jakob einfach Mond- 
helden: Sarah ist die Tochter des Mondgottes; Lea 
und Rachel sind Symbole des Neumondes und des 
Vollmondes. Josef ist ein Sonnengott, der die Erde 
und ihre Produkte fruchtbar machi David, der über- 
lieferte Dichter der Psalmen, ist auch ein Sonnen- 
gott; seine rötlichen Locken (von denen ein Bericht 
spricht) sind die Sonnenstrahlen. Ein solcher Mann 
lebte zweifellos, so gut wie Buddha und Jesus lebten; 
aber sein Bild in den »Königen* und >Chroniken« 
ist stark legendhaft und widerspricht sich selbst in 
vielen Beispielen. Daß ein. solches Wesen mit jenen 
feierlichen Hymnen, die als Psalmen bekannt sind, 
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i^end etwas zu tun hat, diesen Oedanken weisen 
lie modernen Gelehrten zurück. 

All dies muß natürlich den Evangelisten sehr 
ti Bestürzung versetzen und er ärgert sich heftig 
iber Dr. Cheyne, daß er so profanierende Dinge lehrt 
ider sie in die neue Enzyklopädie eindringen läßt 
Jnd da ihm Argumente fehlen, kehrt er den Spieß um 
md zieht Dr. Cheynes sittliche Makellosigkeit in Zweifel ; 
!r verlangt zu wissen, wie der Gelehrte dazu kommt, 
Irei Monate im Jahre den Gottesdienst in der Ro* 
zhesterkathedrale zu leiten. Das gleiche Problem 
seschäftigt oft den Rationalisten; auch er wundert 
iich, daß geweihte Theologen, die in das Gewand 
des >Unglaubenst geschlüpft sind, fortfahren können, 
Jie Kette von Unglaubwürdigkeiten zu' wiederholen, 
die das nikäische Bekenntnis umfaßt. 

Wir wissen, daß in politischen Parteien über 
derlei eine sehr strenge Auffassung herrscht, und 
sin Konservativer, der sich mit radikalen Federn 
schmückt, würde seine Situation nicht lange behaglich 
finden. In der Religion aber, wo es sich, wie be- 
hauptet wird, um die Ehre und Würde Gottes handelt, 
mischen sich Radikale und Reaktionäre untereinander, 
so daß sie nicht zu unterscheiden sind und sich 
fast vertieren in der Menge jener, die laut rufen, im 
Innern aber nichts von dem glauben, was sie sagen, 
nicht gerade weil sie unaufrichtig sind, sondern weil 
das, was sie behaupten, jenseits der Macht menschlichen 
Glaubens und Begreifens liegi 

Diese neue Frucht des Rationalismus, die :>Broad 
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Church« *) Geistlichen, die denken wie wir und doch 
beten wie die Menge, muß vor ihrem eigenenen Gewiss 
stehen oder fallen. Vielen unserer Schule, sogar den 
mildesten und größten, wie Martineau, war ihre Stellung 
absolut unbegreiflich und unentschuldbar. »Non est 
mendacium, sed mysterium« — »Es ist keine Lüge, 
sondern ein RätseU, so könnten wir ihr Benehmen 
charakterisieren in den Worten, mit denen Augustinus 
die unverschämte Lügenhaftigkeit Jakobs bezeichnet, 
des jungen Schelms, der seine Identität verleugnete, 
um seinen Bruder zu betrügen. Wir sind nicht geneigt, 
sie nachzuahmen. Freunde von mir, die gleich mir 
den Katholizismus verlassen haben, wurden aufge- 
fordert, in der Staatskirche ein Amt als Lehrer anzu- 
nehmen; zu ihrer Ehre haben sie das Anerbieten ab- 
gelehnt 

Aber wir wollen niemanden verurteilen. Cheyne 
und seine Schule glauben vielleicht der Wahrheit 
größere Dienste zu erweisen, wenn sie in der Staats- 
kirche verbleiben und durch den Einfluß ihrer großen 
Fähigkeiten verhindern, daß sie ganz in die Hände jener 
schwachen Geister fällt, deren Glauben an Gott und 
die Menschen so gebrechlich ist, daß sie ihren eigenen 
Seelen nicht trauen können ; deren Ausblick ins Leben 
so beschränkt ist, daß sie nichts Göttliches schauen 
seit der Zeit der Fischer-Apostel, die Christus folgten. 

Noch einmal: Wir wollen über niemanden ur- 

*) »Broad Church< -= >brelf kirchlich' im Gegensatz zu 
High Church und Low Church. 

Anm. d. Übers. 
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eilen, sondern durch Fortführung unseres eigenen 
Verkes unsere Landsleute überzeugen, daß es keine 
Religion gibt außer der Sittlichkeit und kein Opfer 
lußer der täglichen Darbietung eines reinen und 
ihrenhaften Lebens. 

Die Bibel der Buchstabengläubigen liegt wirkh'ch 
in Fetzen«, ihre zerrissenen Seiten hat der freie Wind 
ier Wissenschaft verstreut Jene mögen wehklagen, aber 
■ie können die Vergangenheit nicht wieder lebendig 
nachen, und früher oder später werden sie sich uns 
tn die Seite stellen müssen und ihr Bestes (das 
noralische Element, das einzig Lebendige in ihrem - 
;ngen, unwissenschaftlichen Bekenntnis) mit dem in- 
ellektuellen Besitze der Menschheit vereinen, von dem 
lie Zukunft leben wird. Im Augenblicke haben sie 
iie Macht, den Einfluß, die Überzahl; sie haben 
!)rganisationen und materielle Mittel in Fülle, kurz 
illes bis auf jene bleibende Realität, die Wahrheit heißt 
md die schon mächtigere Religionssysteme wie Schatten 
iber das Land hinziehen und mächtige Kirchen und 
eligiöse Köqierschaften in Stücke fallen sah wie Moder, 
lind sie sicher, daß das neue Tabernakel, das sie in 
-ondon eben bauen, dem Schicksale von Westminster 
:ntrinnen wird? 

Da steht das Symbol des Ewigen inmitten der 
lutenden Gedanken der Menschen. Die den mächtigen 
iau über drei Jahrhunderte aufrichteten, dachten einem . 
Iten Glauben ein unvergängliches Monument zu 
lauen. Hätten sie in die Zukunft bücken können, sie 
lätten geschaudert ob seiner Entheiligung. 
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Aber die mächtige Umwälzung kam trotz all 
ihrer Treue, und das Ideal Eduards und seiner Nach- 
folger wurde zerschmettert. 

Der große Umschwung wird auch für die 
kommen, deren Seelen jetzt so heftig beunruhigt 
sind, weil Gelehrte ihnen sagen, daß ihre biblischen 
Helden und Heldinnen nie auf Erden geleuchtet 
haben, daß ihr Licht vielmehr vom Sternenhimmel 
geborgt ist; daß die Geschichte von Jesus selber 
ebenso kunstvoll ausgeschmückt ist wie die von David ; 
daß der große Meister in Wahrheit ein »Menschensohn< 
war, dem die Verehrung der Welt nicht um über- 
menschlicher Abkunft willen gebührt, sondern wegen der 
unübertroffenen Größe seines Wandels, wegen eines 
Lebens, »in der Schönheit vollkommener Taten ge- 
lebt«. Sie werden mit Kant, Emerson, Parker und 
Martineau erkennen, daß, wenn der Buchstabe der 
Schrift in Fetzen zerrissen wird, ihr mächtiger Geist 
unberührt bleibt, der Geist, der für uns westh'ches 
Volk verkörpert ist in den hebräischen Propheten 
und der erhabenen Gestalt des *Menschensohnes«. 
Nichts Sittliches oder Intellektuelles geht verioren; 
im, Gegenteil, es wird erhöht durch geduldige und 
ehrfürchtige Forschung und durch die allmähliche 
Abschwächung der Formen und die wachsende Wert- 
schätzung des Inhalts. Das zwanzigste Jahrhundert, das 
Zauberei, Wunder, Teufelskraft und Hexerei abgetan hat 

— durch welche diö geweihten Seiten entstellt wurden 

— kommt einer Anerkennung von Jesus viel näher als 
das Zeitalter der Kreuzzüge und der Inquisition. Der 
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Christus, der in einem Martineau lebte, ist unsagbar 
schöner und Oberzeugender als dieselbe Gestalt, wie 
sie in einem Hieronymus, einem Ambrosius, einem 
Karl dem Großen oder einem Torquemada *) sich 
vericöfpert 

England macht einen guten Anfang mit solchen 
Werken wie dem Dr. Cheynes, die die Studien älterer 
und bedeutenderer Meister popularisieren und die 
üppig wuchernde Wirrnis der Mythen und Legenden 
zerstören, an welche sich die Menschen so verzweifelt 
klammern — so wird das große sittliche Ideal offen- 
bar, das in jedes großen Menschen Leben teilweise 
verwirklicht ist, jenes Ideal, dem wir göttliche Ehren 
irweisen müssen. Verspätet leisten sie Arbeit auf 
?inem Felde, das hier hätte längst bebaut werden 
nüssen, und bringen die intelligenten Anschauungen 
Her Religionsgemeinschaften — sogar der römisch- 
atholischen, der reaktionärsten von allen — in Ein- 
lang mit den Anschauungen jener großen Lehrer 
er Sittlichkeit und Religion, deren Führung unsere 
eie Gemeinschaft ehrfürchtig folgt Ein paar solcher 
länner würden in dem Oxford der dreißiger und 
erziger Jahre des 19. Jahrhunderts dem Lande jene 
ikfagenswerte Reaktion erspart haben mit der ganzen 
Igenden Renaissance des entnervendsten Aber- 
lubens, des Pfaffentums — jene Reaktion, die unter 
m Namen »Oxford Movement« bekannt ist 

*) Thomas de Torquemada, katholischer Fanatiker, OroB- 
ulsifor von Spanien, ließ 8800 Ketzer verbrennen und ver- 
igte eine großartige Judenverfolgung. 
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Es heißt, daß das Schicksal über Dingen waltet, 
die wir oft als Kleinigkeiten betrachten; aber es ist 
traurig, zu denken, daß John Henry Newman, hätte 
er nur ein wenig Deutsch verstanden, ebensogut ein 
glänzender Föhrer der neuen Ideen geworden wäre, 
wie er tatsächlich die Kraft und der Mittelpunkt des 
intellektuellen Niederganges ward. Was wäre aus der 
römischen und hochkirchlichen Bewegung geworden, 
wenn dieser große Denker mit dem biblischen Werke 
seines berühmten Zeitgenossen Schleiermacher be- 
kannt geworden wäre? Aber es hat nicht sollen sein;i 
und so wurde England, das in den vierziger Jahren | 
einen Anfall von Sentimentalität hatte, von Newman, ' 
Pusey und ihren bhnden Anhängern geleitet, die das ' 
Land in einen bodenlosen Sumpf stürzten — die 
sogenannte religiöse Schwierigkeit im Elementar- 
unterricht 

Wenn es nicht eine so tötlich ernste Sache wäre, 
könnte es eine Komödie für Engel und Menschen sein, 
ein Gegenstand für unbeschreibliches Gelächter der 
Götter. Hier sind die Männer, die laut nach den Bibel- 
fetzen schreien, über die sie jammern und klagen — 
sie zerreißen die Luft mit ihrem Geschrei und ver- 
wüsten das Land, weil sie sich nicht darüber einigen 
können, wieviel von den Fetzen man zurückbehalten 
und unsere unschuldigen Kinder lehren soll. Der 
Priester fordert jedes kleinste Schnitzelchen; der 
Wesleyaner gerade so viel als nötig ist, einen guten, 
nicht kirchlichen Bürger hinauszuwerfen, gerade so viel 
Bibel, um aus den Kindern jenes unklassifizierbare 
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Material zu manipulieren, welches zu den Erforder- 
nissen des nonkonformistischen Bekenntnisses paßt 
Es ist niederdrQckend, die Schmach dieses klein- 
lichen Streites zu betrachten; es ist schmerzlich, fiber 
die Zukunft dieses Landes nachzudenken, welches 
von solchen Konflikten gequält wird — Konflikten, 
die durch die Forschungen von Gelehrten längst bei- 
gelegt sind und praktisch abgeschafft wurden durch die 
gesunde Politik anderer Staaten wie Amerika und 
Australien, die sich weigern, in ihren Öffentlichen 
Schulen überhaupt Theologie, welcher Färbung immer 
sie sei, unterrichten zu lassen. Wir zahlen die Buße 
für unsere Bibelvergötterung, für unsere Verehrung 
eines falschen Gottes. Wir setzen einen großen Fetisch 
auf den Thron und bitten ihn um ein Zeichen; aber 
gleich allen Götzen bleibt er stumm oder täuscht 
seine Gläubigen wie alle Orakel. 

Und so stürzen sich Katholiken, Anglikaner und 
Dtssenter in eine unedle Rauferei um Kinderseelen 
und die einzige, oberste religiöse Lehre, die vom sitt- 
lichen Wandel, geht dabei verloren. Um diesen trost- 
losen Zustund zu verbessern, sind Dr. Cheyne und 
seine Mitarbeiter darangegangen, »die Bibel in Fetzen 
zu reißen« und uns das Urteil kompetenter Gelehrter 
zur Kenntnis zu bringen: daß die Bibel, außer in 
kompetenten Händen, kein Schulbuch ist, das 
sich für die sittliche Unterweisung der Kinder eignet, 
und daß sie daher von dem religiösen Unterricht 
an unseren Schulen ausgeschlossen werden sollte. 
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Die Legende vom Turm zu Babe 
und der Ursprung der Sprache. 

Da die Hauptanbeter der Bibel wehmütig zu- 
geben, daß sie durch die unabhängige GelehrtenschafI 
unrettbar geschädigt ward, ist es wohl der Mfihe wert, 
einige Gegenstände von allgemeinem Interesse zu 
untersuchen, die als konkrete Beispiele dienen eben- 
sowohl für die diskreditierte Autorität der alten Orakel 
als auch für den intellektuellen und sittlichen Schaden, 
den ihre kritiklosen »Stützen« der Menschheit zuge- 
fügt haben. 

Es hat uns die modernste Wissenschaft, die 
vergleichende Philologie, die Lösung eines Problems 
gegeben, das an Interesse nur dem Problem unseres 
Ursprunges nachsteht — die Quelle und Entstehungs- 
geschichte der menschlichen Sprache. 

Der zivilisierte Mensch hat eifrig über die wunder- 
bare Cabe nachgedacht, die nur in ihm entwickelt ist: 
seine Oedanken durch artikulierte Laute, die leicht 
verständlich sind, mitzuteilen; aber die Schwierigkeit 
des Problems, die in der Unkenntnis von erst später 
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entdeckten Tatsachen begründet lag, trieb die meisten 
alten Völker zur Mythe und Theologie und die Oabe 
der Sprache wurde für ein Geschenk der Oötter erklärt 
Neue Entdeckungen in Babylon und Assyrien, Indien und 
Ägypten erzählen dieselbe Geschichte; wie alles, wo- 
rüber man nichts wußte und was man nicht erklären 
konnte, Kam die Gabe der Sprache >aus dem Himmel 
von Ootte. Die Präge scheint sogar das Interesse 
eines Aristoteles beschäftigt zu haben. Er streift die 
Sache flüchtig, hat keine Theorie dafür und verrät 
sogar wenig Interesse an einer Klassifikation der ver- 
schiedenen Abarten der menschlichen Sprache, die 
ihm, als einem Weitgereisten im Zug des großen 
Alexanders, wohl bekannt gewesen sein müssen. Das 
Fehlen wissenschaftlicher Kenntnisse gab den Mytho- 
logen eine schöne Gelegenheit zur Betätigung ihrer 
Phantasie und nach den historischen Berichten machten 
sie weitgehenden Gebrauch davon. 

Im Augenblick geht uns nur die hebräische 
Lösung des Rätsels an, weil sie jene ist, die die 
christliche Priesterschaft der Leichtgläubigkeit zweier 
Jahrtausende aufoktroyiert hat 

Die ersten Versuche der Juden in der Philologie 
sind nicht uninteressant Vor dem Veriuste ihrer Un- 
abhängigkeit und vor ihrer Verbannung nach Babylon 
gab sich der jüdische Geist, praktisch über alles — 
sogar in der Religion — ebensowenig über den Ur- 
sprung des Lebens als über die Unsterblichkeit der 
Seele Spekulationen hin. Sie waren zufrieden, das 
Leben und seine Gaben zu nehmen, wie sie waren 

2 
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ihren Gott Jehova zu verehren und den vernönftigen 
Satz zum nationalen Wahlspruch zu nehmen, der auch 
von Jesus empfohlen wird: »Genug fOr den Tag ist 
des Tages Übel.« Sie waren keine Philosophen wie die 
Griechen, keine Eroberer und Abenteurer wie die 
Römer. Sie hatten keine Kunst und wenig Literatur, 
aber sie besaßen den Instinkt praktischer Sittlichkeit 
und genug Gefühl, um ihm poetischen Ausdruck zu 
geben und so gaben sie der Welt ihr Bestes — ihre 
Propheten und ihre Psalmen, ihre ethischen Lehrer und 
ihre ethischen Hymnen. 

Aber als sie anfingen zu reisen und mit fremden 
Völkern und anderen Gedankenrichtungen in Berührung 
kamen, drängten die veränderten Umstände Ihre Führer 
In der Zeit der Gefangenschaft zum Nachdenken übet 
bisher unbekannte Probleme — über den Ursprung de: 
Wellalls und des JMenschen, seines Geistes, seine 
Sprache und seines Schicksals ; und das Resultat wa 
jene rudimentäre Theologie oder Mythologie, welch 
die in ihrer Bibel an erster Stelle stehenden Büchf 
schmückt, die jedoch unter die zuletzt geschriebene 
gehören und als Hexateuch bekannt sind. Ihr Ve 
such, das Rätsel vom Ursprung der menschliche 
Sprache zu lösen, ist im Buche Genesis überliefei 
Die hier aufgestellte Theorie ist die, daß Jahvt 
Adam während der abendlichen Spaziergänge ! 
Garten Eden hebräisch sprechen lehrte, daß ! 
folge dieser wunderbaren Gabe der erste Mensi 
all die Tiere beim Namen nannte, die der AUmächtij 
zu diesem Zwecke vor ihm aufstellen ließ. Der Aut 
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dieses Berichtes hat leider vergessen zu erklären, wie 
die Fische zu ihren Namen kamen oder wie sie aus 
dem Mittelländischen Meer zu Adams Besichtigung 
gebracht oder in dem Flusse aufgetürmt wurden, der 
das schöne Eden bewässerte. Aber es gab in jener Zeit 
wenig Kritiker, die die Priester mit unbequemen Fragen 
gequält hätten, und so wurde die patriotische Theorie 
allgemein, daß Javeh selber hebräisch sprach und es 
Adam lehrte, daß es infolgedessen die älteste und 
heiligste der Sprachen sei, einst die der ganzen Mensch- 
heit, die Quelle, von der alle anderen abgeleitet sind. 
Nachdem diese Hauptsache eriedigt war, be- 
schäftigte sich die Spekulation zunächst mit den 
Sprachen der Nachbarn in Babylon und der anderen 
Fremden, die sich in dieser großen Metropole des alten 
Reiches zusammendrängten. Die Schriftgelehrten hatten 
eine Auskunft bereit, die sie in die merkwürdige Er- 
zählung verflochten, die im elften Kapitel der Genesis 
gegeben ist Dr. Colensos intelligenter Zulu weigerte 
sich entschieden, diese erstaunliche Geschichte zu 
infT. glauben, aber es dürfte ungefähr fünfzigtausend eng- 
V'£[- lische Geistliche aller Sekten geben, die nicht nur ihre 
■iiiü Wahrheit, sondern auch ihre göttliche Inspiration auf- 
recht erhalten müssen. 
,vel Aber wir wollen unsere Erinnerung auffrischen 

in und die naive Geschichte im elften Kapitel der Ge- 
jf nesis lesen: 

isdi »Und es war auf der ganzen Erde eine Sprache 

itigi und eineriei Redeweise. Und es geschah, daß sie von 
uloi! Osten herzogen, da fanden sie eine Ebene im Lande 
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Shinar und wohnten daselbst Und da sprachen sie 
einer zum anderen : Wohlan, wir wollen Ziegel streichet 
und brennen! Und so dienten ihnen die Ziegel al! 
Steine und das Erdharz als Mörtel.« Das heißt, sit 
buken Ziegel aus Lehm und gebrauchten Asphalt ali 
Mörtel. »Dann sprachen sie: Wohlan! Wir wollei 
eine Stadt bauen und einen Turm, dessen Gipfel in 
Himmel, daß wir uns einen Namen machen, dami 
wir nicht über die Fläche der ganzen Erde zerstreu 
werden. Und der Ewige ließ sich herab, zu schaue 
die Stadt und den Turm, welche bauten die Menscher 
kinder. Und der Ewige sprach: Siehe, ein Volk ii 
es und eine Sprache haben alle und dies beginne 
sie zu tun — nun werden sie nicht verhindert sei 
in altem, was sie zu tun ersinnen. Wohlan ! Wir wölk 
uns herablassen und daselbst ihre Sprache verwirre 
so daß sie nicht verstehen werden einer die Spracl 
des anderen. Und der Ewige zerstreute sie von cJ< 
aus über die Fläche der ganzen Erde, so daß sie ai 
hörten zu bauen, darum nannte man ihren Nam 
Babel, denn daselbst verwirrte der Ewige die Sprac 
der ganzen Erde und von dannen zerstreute sie c 
Ewige ober die Fläche der ganzen Erde.« 

Diese sonderbare Spekulation über die alltäglic 
Merkwürdigkeit, daß nicht alle Menschen aller Mensch 
Rede verstehen können, muß ein ausländisches E 
ment im reinen Judaismus sein, etwas, was die 
Religion ganz fremd ist Männer wie Jesaja, Air 
und Micha, die wirklich religiösen Führer ihres VolV 
wären ihrer ebenso unfähig gewesen wie Christ 
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Jedes Wort dieser Geschichte, wie alle anderen ihres- 
gleichen in der Genesis, ist babylonisch und die Ge- 
wohnheit, Mythen zu bilden oder himmlische Erklä- 
rungen für irdische Dinge zu suchen, wurde während 
jener denkwürdigen siebzig Jahre der Gefangenschaft 
angenommen, welche die Religion sgeschichte der 
ganzen Welt verändert haben. Wäre Nebukadnezar 
nie in Palästina eingedrungen, hatte das römische 
Reich die babylonische, persische und griechische 
Herrschaft über den Osten vorweggenommen, dann 
wäre die jüdische Reformation des Christus niemals 
zu einer christlichen Kirche geworden mit Ritualien, 
Sakramenten, Dogmen und Legendenschriften, die als 
Orakel der Gottheit gelten. Wir hätten wohl eine 
Kirche bekommen, aber eine solche, wie sie Propheten 
aller Zeiten gegründet haben würden, ein Reich des 
Outen, eine ganze Nation umschließend, die von ihren 
prophetischen Führern zu Gerechtigkeit, Ehrfurcht und 
Wahrheit angeregt wird ; nicht eine kirchliche Körper- 
schaft, die von einer Kaste regiert, vom Staat getrennt, 
ihr eigenes Leben lebt zu Zwecken, an denen der 
Staat kein Interesse haben kann; eine Kirche Emer- 
sons, »gegründet auf sittliches Wissen, ohne Schal- 
meien, Posaunen oder Rosenkranz«, eine Kirche, wie 
sie Huxley entwirft, »nicht der Wiederholung ab- 
strakter theologischer Sätze, sondern dem Bemühen 
geweiht, dem Geist der Menschen ein Ideal treuen, 

gerechten und reinen Lebens vorzuhalten — 

eine Kirche, die, wenn sie bestünde, niemand zu zer- 
stören suchen würde.« Eine solche Kirche würde 
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Christus oder ein anderer gegründet haben, und 
traurige Erinnerung an die achtzehn Jahrhundt 
die in der Geschichte der Bibelvergötterung 
sammengefaßt werden, die deprimierenden Berrc 
von Krieg, Kampf, Verfolgung, hartnäckigem Wi* 
Stande gegen die Wahrheit, mit ungemessenem B 
vergießen, hätten nie existiert. Aber es hat nicht so 
sein. Die Juden nahmen in Babylon Elemente 
theosophischen Romantil( in sich auf; ihre Prie 
ahmten die Sitten ihrer babyionischen Brüder m 
in der heiligen Literatur trat Dichtung an die St 
der Prophezeiung und die Welt des Westens w 
schließlich von den rächenden Folgen ereilt Der chi 
liehe Priester erscheint auf der Szene, nimmt Idndis 
Erzählungen als himmlische Geschichte und Legen< 
als göttliche Offenbarung an. Das Ganze wird c 
widerstrebenden Menschengeiste unter Androhung ' 
Folter oder Tod aufgezwungen, und so wird 
Martyrium der Menschen durch die Oeneratio: 
veriängert. 

Und all das, weil unser geistiger Vorfahr — 
Jude — die Reinheit seines prophetischen Glaub 
befleckte dadurch, daß er während des fünften i 
sechsten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung 
der babylonischen Gefangenschaft Mythen und Leg 
den als Teil der Nationalreligion annahm. 

Daß die Babel-Geschiche eine fremde Einfühn 
ist, kann niemand leugnen. Unzweifelhafte Spu 
von ihr gibt es nicht nur in Babylon, sondern auch 
Indien und — was unglaublich scheint — in Mexiko, - 
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Colenso dem entrüsteten Publikum der sechziger Jahre 
dariegte. Der große Turm Babel oder seine Ruinen 
existieren bis auf den heutigen Tag, denn er ist nichts 
weiter als ein hoher Anbau an den großen Tempel 
des Belus und wurde von den babylonischen Weisen 
zu Zwecken astronomischer Beobachtung benüti± 
Der hebräische Autor des in Rede stehenden Doku- 
ments muß ohne Zweifel von diesem Turm gehört 
haben; vielleicht hat er ihn sogar gesehen. Jedenfalls 
verbindet er die alte Legende von dem sündigen Volkes 
das einen Turm bauen wollte, so hoch wie der Himmd, 
mit dem historischen Bau, der als der Turm des 
großen Tempels berühmt war und Bab-El genannt 
wurde, die Pforte Gottes — da seine Höhe den Ge- 
danken erregte, daß er der leichteste Weg zum Himmel 
sei. Und damit kein Zweifel bleibe, hat er einen 
unfehlbaren Nachweis seiner Handarbeit zurückge- 
lassen, denn er erklärt, daß der Turm Babel genannt 
ward aus dem Grunde, daß dort Jahveh die Sprache 
der Menschen verwirrte; er leitet Babel offenbar von 
dem hebräischen Worte babal ab, das heißt verwir- 
ren, in Unordnung bringen oder zerstreuen. 
Aber dieses kleine Muster inspirierter Philologie be- 
ruht auf einem völligen Irrtum, dies geben jetzt sc^ar 
konservative Autoritäten zu, Babe! bedeutet »die Pforte 
Gottes«, nicht einen Ort der Verwirrung; also bleibt 
nichts anderes übng,als dieganze Geschichte eine fremde 
und unverbürgbare Einführung aus der babylonischen 
Religion zu nennen, welche in der westlichen Welt 
die Quelle außerordentlicher Mißgriffe und Fehler war. 
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Die ganze Geschichte des Volksaberglaubens, 
den die priesterliche Hierarchie geschaffen und ge - 
nährt hat, ist äußerst diskreditierend und eine Be- 
trachtung der Tatsachen ist danach angetan, einen 
ehriichen Christen mit Scham und Unwillen zu er- 
füllen, daß eine so kindische Legende nicht nur 
achtzehnhundert Jahre .lang geglaubt, sondern tatsäch- 
lich als göttliche Wahrheit angesehen wurde und folg- 
lich als die inspirierte Lösung des großen Problems 
von der Differenzierung der menschlichen Sprache. 
Wir hören viel von dem, was die Welt der Kirche 
schulde, und kein Mensch möchte es leugnen; aber 
die Oeschichte vom Turm zu Babel und ähnliche 
Überlieferungen sind danach angetan, im Leser die 
Frage zu wecken, ob ihr Einfluß nicht oft unzweifel- 
haft schlecht gewesen ist durch die hartnäckige Ver- 
breitung absurder Erdichtungen und die daraus folgende 
Unterdrückung des Fortschrittes und die geistige 
Betäubung der Menschheit. Es ist fast unglaublich, 
daß von den zahllosen Heiligen und Gottesgelehrten 
der ersten sechs Jahrhunderte des Christentums einer 
und nur ein einziger, Gregor von Nyssa, die poly- 
theistische Absurdität der Fabel im elften Kapitel der 
Genesis zu durchschauen vermochte. Dieser Schriftsteller 
weist im sechsten Jahrhundert die ganze Geschichte als 
Unsinn zurück; behauptet mit dem römischen Dichter 
Lucretius, daß die menschliche Sprache Erfindung des 
Menschen ist, daß die Gottheit nicht hebräisch sprach ; 
und eine spätere philologische Behauptung vorweg- 
nehmend, erklärte er, daß die hebräische Sprache nicht 
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einmal ein primärer Teil des semitischen Zweiges ist, 
zu dem sie gehört; und endlich spottet er ganz in 
der Art Professor Huxleys Ober die Vorstellung eines 
allmächtigen Wesens, das Adam eines Abends das 
Alphabet beibringt »vor ihm sitzend«, so sagt er 
»wie ein Pädagoge oder Schulmeister«. 

Aber bis zu den Tagen des Halhed, Jones, Qrimm 
und Bopp und der Entdeckung des Sanskrits stand 
Or^or von Nyssa allein. Durch den Lauf der Gene- 
rationen. Ober welche die Kirche regierte, gleichviel, 
ob katholisch oder protestantisch, wurde diese wider- 
sinnige Oeschichte aufrecht erhalten als die wissen- 
schaftliche Erklärung vom Ursprung der Sprache und 
ihre Trennung in Zungen und Dialekte. Die Aus- 
nahme Gregor ist ein schlagender Beweis, daß 
es nicht Mangel an Fähigkeit war, der die Geister 
von Tausenden tüchtiger Männer von Augustinus 
bis Mr. Oladstone gefangen hielt, sondern die ver- 
nichtende Wirkung eines großen Druckes von außen, 
der im Gegensatz zu aller Vernunft und Logik 
geübt wurde. Nichts war zu absurd für ihre blinde 
Gläubigkeit Sogar die Vokalpunkte, welche in die 
hebräische Schrift eingeführt wurden, nachdem diese 
längst eine tote Sprache geworden war, sicherlich 
nicht vor dem zweiten Jahrhundert der christlichen 
Ära — sogar diese erklärte man ernstlich für von 
Oott gemacht Nachfolgender Fanatismus behauptet 
das gleiche von der Interpunktion, die noch später 
eingeführt wurde, und vor dem achtzehnten Jahrhun- 
derte wagte es keine Seele in Frage zu ziehen. Die 
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Namen der Autoren unddie Titel ihrergewichtigen Werke 
zu zitieren, auch nur flüchtig auf die beklagenswerte 
Menge wertvoller Zeit und Kraft hinzuweisen, die unter 
der Leitung der Kirche auf solche Kindereien schlim- 
mer als verschwendet wurde, ist ganz unnötig. Alle 
blieben mit Bossuet in Frankreich, Lightfort und Casau- 
bon in England dabei, daß Jehova gut hebräisch sprach, 
daß er es Adam sprechen und Moses schreiben lehrte 
als er ihm die Gesetzestafeln gab ; und daß jede andere 
Sprache eine verdorbene Form des Hebräischen sei, 
an jenem Tage entstanden, als Jahve von den Wolken 
herabstieg, den sich türmenden Bau seiner ehrsüchtigen 
Diener zu betrachten und ihre Sprache verwirrte, indem 
er das Hebräische in zahllose linguistische Fragmente 
zerschmetterte. Auf diesen Alp des Aberglaubens, 
der die fähigsten Geister von achtzehn Jahrhunderten 
quälte und jede Sprachwissenschaft unmöglich machte, 
brauchen wir nicht näher einzugehen. Gleich den Basalt- 
säulen des Toten Meeres, die für Lots unglückliche 
Frau gehalten wurden, ist er bis zu dieser Stunde eine 
Warnung für alle Verständigen, den Einfluß des Priesters 
und des Leviten auf politische und soziale Admini- 
stration einzuschränken und vor allem sie von der Kon- 
trolle über die Erziehung auszuschließen. Wenn unsere 
Augen geöffnet würden, könnten wir sehen, daß das, 
was sie die heiligen Pergamente heutzutage lehren 
lassen, für uns ebenso schädlich ist, wie der Teufels- 
glaube und verwandte wissenschaftsfeindliche Irr- 
tümer es der mittelalterlichen und nachmittelalterlichen 
Zeit waren. Vielleicht werden in hundert Jahren 
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ethische Führer bemüht sein, dieselbe Lehre bezüglich 
der grundlosen Dogmen durchzusetzen, auf denen die 
Geistlichkeit heute besteht — die Fleischwerdung, 
das Sühnopfer und die sakramentlichen Riten, die 
alle von der Bibel gestützt werden wie der Turm zu 
Babel und frühere Verirrungen des Menschengeistes. 
Was auch immer die Zukunft für uns im Schöße birgt, 
man wird sich daran erinnern, daß zu Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts — zum erstenmal in der 
Geschichte — kleine Vereinigungen von Menschen 
zusammenkamen, einander zu gutem Leben zu er- 
mutigen und eine Religion zu verkünden, welche 
den Geist des Guten verehrt, unabhängig von Rasse 
oder Bekenntnis oder irgendwelcher heiligen Literatur, 
die ihn zeitweise und unvollkommen verkörperte. 

Und nun können wir uns von den Nebeln der 
Vergangenheit dem wachsenden Lichte der Gegen- 
wart zuwenden, das uns von der Knechtschaft des 
erzwungenen Obskurantismus so gnädig befreit findet, 
uns jener Freiheit freuen, durch welche die Wahrheit 
uns frei gemacht hat Der Apostel Paulus wurde 
lyrisch, als er seine neugefundene Freiheit in Christo 
mit den beengenden Fesseln jüdischer Orthodoxie ver- 
glich. Wären unsere Seelen ebenso gefühlsüberströmend, 
dann könnten wir würdiger, als wir es jetzt tun, jenen 
neuen Christus feiern, den befreienden Geist der 
Wahrheit, der unsere Väter für den rationalistischen 
Glauben begeisterte und entflammte und es ihnen mög- 
lich machte, die Welt von ihrer Sünde zu erlösen — von 
ihrer Unwissenheit, ihrem Aberglauben und ihren 

Dg l.zac.y Google 



Zweifeln. Diese Männer waren die Befreier und Er- 
löser dieser Welt, indem sie durch ihre Werke die 
Mächte der Dunkelheit zerstörten und oft durch ihren 
Verzweiflungskampf und sogar durch ihr Martyrium 
die Nachwelt mit der Wahrheit versöhnten. Wahr 
schrieb von ihnen der tränenreiche Prophet der Oe- 
fangenschaft: »Durch ihre Streiche werden wir ge- 
heilt* In ihrer Person sühnte die Welt ihre Sünde 
g^en das Licht und ihr Opfer wirkte die große Ver- 
söhnung zwischen Duldung und Freiheit 

Vergleichende Philologie ist eine allzu moderne 
Errungenschaft, um durch wissenschaftliche Verfolgung 
geehrt zu werden. Fast die jüngste der Wissen- 
schaften, hat sie ohne Blutvergießen triumphiert und 
durch stetige Beharrlichkeit hat sie hebräisch sprechende 
Gottheiten in die Flucht geschlagen und die Adamiten 
und Babelturmleute vollständig zum Schweigen gebracht 
Das achtzehnte Jahrhundert sah die plötzliche Ent- 
deckung des Sanskrits, der alten Literatursprache Indiens; 
^eich einem elektrischen Funken ließ sie die zerstreuten 
Elemente der verschiedenen Zungen sich in regel- 
mäßige Formen kristallisieren. Die Veden wurden 
ausgegraben und zum Erstaunen der Weit zeigte sich, 
daß die tote Sprache, in der sie geschrieben waren, 
nicht nur der direkte Ursprung der modernen Hindu- 
dialekte, sondern die unzweifelhafte Grundlage aller 
Hauptsprachen Europas sei, von Island bis Italien und 
Griechenland. Ein Engländer, der wohlbekannte 
Gründer der asiatischen Oeseilschaft zu Kalkutta, Sir 
William Jones, wurde der große Apostel der neuen 
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Philologie und verkündete, daß die alte, längst tote 
Sprache »vollkommener als Oriechisch, reicher als Latein, 
von größerer Feinheit als beide« — aber mit beiden so 
nahe verwandt sei, daß »kein Philologe alle drei 
prüfen könnte, ohne überzeugt zu sein, daß sie aus 
einer gemeinsamen Quelle kommen, die vielleicht 
nicht mehr existiert«. 

Der erste Effekt dieser denkwürdigen Entdeckung 
war die Vernichtung des Antropomorphismus, daß der 
Allmächtige Hebräisch redete und Adam es lehrte. 
Die Entdeckung, daß die europäischen Sprachen im 
Sanskrit ihren Ursprung haben, bewies apodiktisch, 
daß das Hebräische zu einer ganz anderen Kategorie 
gehöre und keine Verwandtschaft mit dem großen 
indo-europäischen Zweige habe. Und bei weiterer 
Prüfung des Hebräischen und bei dessen Vergleichung 
mit dem Arabischen, das von derselben Klasse ist, 
zeigte sich, daß von den beiden das Arabische un- 
zweifelhaft das ältere sei und daß folglich Jahve weder 
Hebräisch sprach noch es Adam lehrte; und was noch 
vnchtiger ist, die lächerliche Babelgeschichte, die von 
achtzehn Jahrhunderten christlicher Brbelvergötterung 
bekräftigt worden, erwies sich als offenbare Erdichtung. 
Hebräisch war nicht die einst von der ganzen Welt 
gesprochene allgemeine Zunge und unmöglich konnte 
Jahve die Rede derer, die sie spachen, so verwirrt 
haben, daß sie die germanischen oder klassischen 
Sprachen hätte hervorbringen können. 

Aber noch mehr, es wurde klar, daß der uran- 
fängljche Aberglaube einer von Oott dem ersten 
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Menschen geschenkten Sprache ebenso unvernünftig 
sei. Die Sprache konnte in ihren Anfängen nicht 
vollkommen sein, ebenso wen ig wie die Menschheit er- 
schaffen sein konnte mit all jenen Früchten sittlichen und 
geistigen Lebens, die nur durch Jahrhunderte ununter- 
brochenen Strebens gewonnen werden können. Eine 
vollkommene neugeborene Sprache ist gerade so un- 
möglich wie ein vollkommener neugeborener Mensch. 
Und so wurden die Gelehrten darauf geführt, den 
wahren Ursprung der menschlichen Sprache auf jenen 
bescheidenen Seitenwegen zu suchen, aus denen nicht 
nur der Körper des Menschen, sondern auch jenes 
höhere geistige Leben emporgewachsen ist, das die 
direkte Quelle des Wunsches nach Mitteilung und 
endlich die artikulierte Sprache hervorbringt 

Dies ist nicht die Gelegenheit, auch nur eine flüch- 
tige Darstellung des Weges zu versuchen, auf welchem 
der mehr oder weniger verständliche Schrei der höheren 
Tiere allmählich im Laufe des langsam sich entwickeln- 
den intellektuellen Lebens der Menschen in die wohl- 
klingenderen Laute der menschlichen Sprache modu- 
liert wurde; wie Laute, die fast formlos sind und 
wenig mehr bedeuten als Sinneseindrücke, in jene com- 
plizierte Philosophie von Person, Tätigkeit, Leiden, Zeit 
Beziehungen und Bedingungen verwandelt wurden, 
die wir mit dem Namen Grammatik bezeichnen. Aber 
Philologenhaben das Feld durchwandert, haben Sprachen 
in Dialekte und Dialekte in noch primitivere Formen 
zurückverfolgt, die uns in ungebrochener Kette mit 
dem niedrigen Geistesleben unserer tierischen Vor- 
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fahren verbinden. Sie sind über die niedrige Abkunft 
und die langsame Entwicklung einer klassischen 
Sprache nicht mehr im Zweifel als der Evolutionist 
Aber die Präexistenz des Apoll vom Belvedere oder 
der kapitolinischen Venus in der unförmigen Oestalt 
eines Menschenaffen. Wie der Töpfer aus seinem 
Ton, hat die große Meisterin Zeit, inspiriert durch 
die immanente Seele des Alls, allmählich das Schöne 
aus dem Unschönen gebildet und wundervolle 
Töne und Formen aus den wenigsfversprechen- 
den Vorbedingungen geschaffen. Die Sprache wuchs 
wie die Blumen nach wunderbaren Gesetzen, die wir 
nicht gemacht haben, die wir aber, lange nachdem sie sich 
vollzogen, endlich entdeckt haben; wie die Evolution 
in jeder ihrer Richtungen, die wir verfolgen, führen 
sie uns auf ursprüngliche Einheit und Einfachheit 
zurück, die sich langsam differenzierte, während das 
große Drama des Lebens sich abspielte. So ist die 
Sprache wie die Menschheit eins in ihrem niedrigen 
Ursprung. Kann sein, daß wir diesen Ursprung nie 
erkennen werden ; aber alles, was wir vom Menschen 
kennen, von seinem Körper und seiner Seele und der 
Sprache, durch die er sein Innenleben offenbart, be- 
festigt unseren Glauben, daß keiner unserer Schätze 
vom Himmel fiel, daß vielmehr alle durch des Menschen 
ununterbrochene Bemühung, durch sein Streben nach 
oben geschaffen worden sind. 

Aber die alte Legende von dem zerstörten Turm 
des Belustempels hat doch auch eine Moral für uns. 
Als Jahve glaubte, daß der Mensch zu hoch empor- 
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blicke, versammelte er seinen Hof von Halbgöttern, 
den «Söhnen des Elohim«, und beschloß seine Ver- 
nichtung. Es ist immer so gewesen: Zeus folterte 
Prometheus zu Tode; die Götter waren stets auf den 
Menschen eifersüchtig. Und das Reich des Menschen 
war ein geteiltes Haus, denn viele seiner Bewohner 
ergriffen, statt ihre irdischen Schlachten zu kämpfen, 
die Waffen um der Götter und ihrer Orakel willen, 
und die Folgen waren so, wie sie bei manchen Ge- 
legenheiten hier kurz geschildert wurden. Jetzt ist 
die Zeit gekommen, den Verrat am Menschen und 
das Verhandeln mit dem Feinde aufzugeben. Das Reich 
des Menschen, die Wohlfahrt der Rasse muß unser 
großes Ideal sein — ein Ideal, so hoch und leuchtend, 
daß es die alten Türme zu Zwergen macht und unsere 
Schritte leitet und ihnen Licht verieiht auf dem Wege 
des Ewigen, Bleibenden. 

Und um nicht mißverstanden zu werden, zitiere 
ich den Ausspruch eines Naturforschers im alten 
Griechenland, Hippokrates, der die Welt betrachtete 
und seine Eindrücke in einem tiefen Satze überlieferte: 

riivTa Seine xacL ovSpüirova tcocrra.. >Alles ist göttlich und 

alles ist menschlich«. Wir müssen nicht auf einen 
Turm steigen oder zu den Sternen emporklettem, um 
das GÖtthche zu finden: es ist hier mit uns und in 
uns; und den Menschen treu zu dienen — ist der 
einzig mögliche Gottesdienst. 
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Die Legende vom Antichrist. 

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit jener 
bemerkenswerten Legende zu, die in frühchristlicher Zeit 
und im Mittelalter allgemein vorherrschte — jener 
Legende, die sich um eine unter dem Namen »Anti- 
christ« bekannte Persönlichkeit bewegt In ihren Um- 
rissen beruht sie offenbar auf zwei Stellen im Neuen 
Testament, welche den Aposteln zugeschrieben werden, 
in Wahrheit aber das Produkt anonymer Autoren sind. 

Da ist vor allem der dunkle Ausspruch in der 
Epistel Pauli an die Thessalonicher über die rasche 
Wiederkehr des Jesus auf die Erde. In der Illusion 
dieser Wiederkehr lebten alle unmittelbaren Nachfolger 
des großen Rabbi und, wenn wir den Evangelien 
glauben dürfen, auch der Meister selber. 

Aber wir brauchen der Geschichte hier nicht mehr 
Glauben zu schenken als ihren Erzählungen von den 
besessenen Schweinen oder von den Feigenbäumen, 
die verflucht worden sein sollen, weil sie mitten im 
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Winter nicht blQliten. Wir können durchaus nicht 
glauben, daß die Worte: »Ihr solh nicht erreichen die 
Städte von Juda, ehe des Menschen Sohn kommtc, 
etwas anderes sind als eine wohlberechnete Erfindung 
des Autors, um dieverbreitete.Tradition aufzubauschen, 
daß Christi Rückkehr bevorstehe und das Ende der 
Welt nahe sei. 

Aber in Verbindung mit dieser Prophezeiung trat 
ein anderes, sehr überraschendes Phänomen auf, die 
Offenbarung von einem »Geheimnis der Bosheitc, 
einem »Sohn der Verdammnis«, der unerhörte Frevel 
begehen, ja, sogar sich im jüdischen Tempel {den die 
bekehrten Palästinenser noch immer gläubig besuchten) 
auf den Thron setzen und göttliche Anbetung fordern 
würde. Nach aller Leute Ansicht war das Urteil schon 
vor der Tür, das »Geheimnis der Bosheit« schon am 
Werke; ein Hindernis stand ihm nur noch im Wege, 
dann würde das Ungeheuer zum Vorschein kommen, 
seinen kurzen Tag leben und htnweggeblasen werden 
vom Geiste der Herrlichkeit, der die Rückkehr Christi 
verkünden würde. 

Was das »Hindernis« für den Antichrist bildet, 
das hat die Köpfe der Theolt^en von Tertullian bis 
Dr. Cummings beschäftigt; aber man müßte über- 
natürlichen Scharfsinn besitzen, um die orakelhafte Tiefe 
desthessalonichischen Briefschreibers zu ei^rönden und 
wir können das Geheimnis nur dort stehen lassen, 
wo wir es finden. 

Dieselbe Idee mit all ihrem andeutungsreichen 
Beiwerk kehrt im Buche der Offenbarungen wieder. 
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Das dreizehnte Kapitel beschreibt den Antichrist als 
»ein Tier mit sieben Köpfen« und zahlreichen Hörnern; 
ihm folgt ein ähnh'ches Ungeheuer, das die Menschen 
bewegt, ein Bild von seinem Vorgänger zu machen 
und es göttlich zu verehren. Überdies sollen seine 
Anhänger das »Malzeichen des Tieres« auf die Stirn 
bekommen; es wird ihnen verboten, mit anderen zu 
handeln als mit solchen, die gleich gezeichnet oder 
tätowiert sind ; und endlich, damit Ober seine Identiät 
kein Irrtum möglich wäre, ist die »Zahl des Tieres« 
als 66Ö ang^eben, in Obereinstimmung mit einer all- 
gemeinen jüdischen Gepflogenheit zur Zeit Christi, die 
auf der Tatsache beruhte, daß hebräische Lettern wie 
die griechischen, ebensowohl Zahlen als das Alphabet 
bedeuten. Wenn nun die Worte Nipwv Kaiozi) in 
hebräischen Zeichen geschrieben werden und wir den 
Zahlenwert der Buchstaben addieren, erhalten wir die 
genaue Summe 66ö. 

Zur Vervollständigung der Hinweisungen auf den 
Antichrist ist es bemerkenswert, daß der Autor der 
Johanneischen Episteln, Philosoph wie er war, geneigt 
ist, die Idee zu rationalisieren und die Persönlichkeit 
in einen Geist oder eine Tendenz zu verwandeln. Für 
ihn als Forscher ist der Antichrist kein politisches 
Ungeheuer, wie Nero für den Seher der Offen- 
barungen, sondern der ruchlose Ungläubige oder der 
perverse Ketzer, dessen Begriffe von der Gottheit und 
deren Sohn, dem Logos, heterodox sind. Er klagt 
daß überall Antichriste sind und daß derjenige ein 
Antichrist ist, der »den Vater und den Sohn leugnet«. 
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Wir sehen also, daß der johanneische Autor aiieii 
für den Namen verantwortlich ist; daß das Unge 
heuer der Bosheit für ihn »der Ketzer* ist, der nicht 
glauben will, was ihm gesagt wird, während er für 
Paul und die Offenbarungen eher das politische Zeichen 
ist, das sich die Welt unterwirft, Männer und Weiber 
zeichnet wie soundsoviel Stück Vieh, ihnen befiehlt, 
ihre Nachbarn zu boykottieren, sich auf den gött- 
lichen Thron setzt und allgemeine Anbetung fordert 
So weichen die Details tatsächlich je nach den ge^ 
stigen Vorstellungen der Erzähler voneinander ab,, 
nur die Legende ist die gleiche. Eine Persönlichkeif, 
fast fanatisch an Bosheit und Macht, soll am Ende 
dieses irdischen Daseins erscheinen: sie soll in der 
ganzen Welt siegen und sogar für Gott erklärt werden; 
aber schließlich trifft sie die Rache des Himmels, sie 
wird von dem Heiligen, dessen Stelle sie frevlerisch 
an sich gerissen, mit dem Hauche seines Mundes ver- 
zehrt: das Ende aller Dinge bricht herein und Christus 
herrscht mit seinen Erwählten in Herriichfceit für immer. 

Bis zum Jahre 1000 unserer Zeitrechnung wurde 
die gefürchtete Erscheinung jederzeit erwartet Man war 
überzeugt, daß die Weit tausend Jahre nach Christi 
Geburt nicht überdauern würde. 

Oberall traf man Vorbereitungen für das »jüngste 
Gericht« und mancher Sünder suchte seine Schuld zu 
tilgen, indem er alles, was er besaß, der Kirche ver- 
machte Der erstaunliche Reichtum der Päpste und 
der Mönche, die Armut gelobt haben, datiert aus dem 
zehnten Jahrhundert und bis auf den heutigen Tag 
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sind viele von den Schenkungsurkunden erhalten, 
die feierlich mit den furchtbaren Worten beginnen: 
»Appropinquante magni judicii die« — >DaderT^des 
groBen Oerichtes nahe ist und ich daher Landbesitz 
und Vieh hinfort nicht brauche, vermache ich alles 
der heiligen Kirche«, und vieles dergleichen. 

In Zeiten solcher Erwartung sah man der An- 
kunft des Antichrist in jedem Augenblicke entgegen. 

Wir haben gesehen, daß unsere ältesten Vorfahren 
im christlichen Glauben überzeugt waren, Nero müsse 
der Mensch der Sünde sein, und wenn teuflische 
Bosheit und Ruchlosigkeit der Beweis waren, dann 
war ihre Überzeugung richtig, denn einen schlechteren 
Menschen gab es nie. Aber später begannen die Päpste 
ihre politischen und religiösen Gegner für Antichriste zu 
erklären und sie als solche zu exkommunizieren. Bald war 
es Arius, bald Mohammed und die Sarazener, bald die 
italienischen Protestanten, die Waldenser; bald Wickliffe 
oder Hus oder sogar Kaiser Friedrich II., den Gregor IX. 
feierlich für das »Tier* aus dem dreizehnten Kapitel 
der Offenbarungen erklärte — »das aus dem Meere sich 
erhob mit Namen der Lästerungen auf dem Haupte« 
Diese feine Blüte christlicher Höflichkeit war durch 
nichts Schlimmeres hervorgerufen worden als durch 
Ungehorsam des Kaisers gegen den Papst und dadurch, 
daß jener zögerte, sich, wie versprochen, zu einem 
Kreuzzuge einzuschiffen. Als aber Gregor seinen gei- 
stigen Donnerkeilen noch die Tat hinzuzufügen wagte 
und in des Kaisers Gebiet eindrang, hielt Friedrich 
es für Zeit, zu handeln. Er schleuderte eine durch und 
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durch protestantische Proklamation g^en seine Heilig- 
keit, brandmarkte die weltlichen Forderungen der 
Priester und verlangte zu wissen, warum Päpste und 
Kardinäle in Reichtum schwelgten, statt der Demut 
und Einfachheit der ersten Christen nachzustreben. 

Zu seiner theologischen Polemik fügte er eine 
so gründliche Züchtigung der pästlichen Dragoner, dafi 
deren Herr bald entdeckte, Friedrich sei durchaus kein 
Antichrist, sondern ein gut christlicher König; und es 
wurde Friede geschlossen, indem der Papst auf der 
ganzen Linie den Rückzug antrat 

Die Streitmethoden der mittelalterlichen Päpste 
sollten sich bald gegen sie selber wenden. Als ihr 
Leben immer skandalöser wurde, zögerten die Kritiker 
des Tages nicht, ein Blatt aus ihrem Buche zu nehmen 
und das Papsttum selbst als den lebenden Antichrist 
2U bezeichnen. Luther folgte nur dem Beispiele des 
Hus, als er seine berühmte Philippika g^^en den 
»Antichrist« schleuderte 

Der sonderbare Wahn vom Antichrist hörte jedoch 
mit der Reformation nicht auf. Es war nicht zu e^ 
warten, daB ein Aberglaube, der in der Bibel so 
emphatisch verbürgt wird, so schnell verschwinden 
könnte. Protestanten, die nicht gleich Newman definitiv 
damit zufrieden waren, daB der Papst Antichrist sei, 
waren ebenso bereit wie ihre Gegner, Gerüchte über 
seine Geburt oder sein wahrscheinliches Auftreten zu 
glauben oder sogar zu verbreiten. So wurde 1599 
Europa von der Nachricht erschüttert, er sei in Babylon 
geboren worden und die Juden seien daran, sich um 
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seine Standarte zu scharen und ihn als ihren Messias 
anzuerkennen. Das Volk wurde so sehr in Auf- 
regung gebracht, daß der damals in Frankreich regierende 
Heinrich IV. sich gezwungen sah, jede weitere Er- 
wähnung der Sache zu verbieten. 

Nur ein Jahr verstrich, dann kam noch eine er- 
staunlichere Neuigkeit herum. Diesmal war s der Mensch 
der Sünde« in Paris geboren, seine Mutter eine Jüdin, 
sein Vater Satan. Er war am »Hexensabbat« getauft 
worden und eine Hexe gestand unter der Folter, sie 
hätte das kleine Ungeheuer auf den Knien gewiegt; 
es habe Klauen an den Füßen, trage keine Schuhe 
und spreche alle Sprachen der Welt 

Außerdem finden wir aber, daß die Legende kein 
Monopol der Christen ist Der Antichrist figuriert im 
Koran und in >Tausend und einer Nacht« ebensogut 
wie im Neuen Testament Nach dem moslemitischen 
Berichte soll er auf einem Esel reitend die Erde durch- 
ziehen, von 40.000 Juden gefolgt; sein Reich soll 
vierzig Tage dauern, wovon der erste ein Jahr, der 
zweite einen Monat, der dritte eine Woche währen, die 
anderen aber von normaler Länge sein sollen. Die 
ganze Welt wird zerstört werden, nur die heiligen 
Städte Mekka und Medina ausgenommen; endlich wird 
der Mensch-Teufel natürlich vernichtet 

Dies ist in Kürze die Legende vom Antichrist, 
wie sie in der Bibel und in der Geschichte des Mittel- 
alters und der Neuzeit erscheint Bleibt nun das 
Interessanteste, nämlich der Versuch, den Ursprung 
dieses weitverbreiteten Aberglaubens zu entdecken. 
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Der einst allgemeine Glaube war ohne Frage 
der, daß der Antichrist als eine bestimmte Person, 
eine Verkörperung des Bösen kurz vor dem Ende der 
Welt erscheinen sollte. Es war ein Glaubenssatz der 
Volksreligion, der weit mehr Kraft über die Phantasie 
der Allgemeinheit hatte als ein Schock abstrakter 
D(^men, wie der >Fall des Menschen« oder >das 
doppelte Ausströmen des heiligen Geistes*. Es war 
eine schreckliche Realität, zuerst von inspirierten 
Aposteln enthüllt, folglich ihnen durch Christus mit- 
geteilt Sie bezweifeln hieß daher die Wahrhaftig- 
keit der Gottheit selbst bestreiten. Theologen ohne 
Zahl haben sich über Hunderte von Seiten verbreitet 
mit der Erzählung von der schrecklichen Person des 
>Menschen der Sünde«, über seine Nationalität, sein 
Alter, seine Eltern und die wahrscheinliche Zeit seiner 
Ankunft. Besonders Jesuiten und Evangelisten zeich- 
neten sich durch diese phantastischen Studien aus ; beide 
gleich überzeugt, daß ihre Gegner, wenn schon nicht 
Antichrist selbst oder seine Brut, doch jedenfalls Satans 
Glieder seien und der Verdammnis geweiht Die 
profane Welt, für welche die Kirche zu beten vorgfibt, 
hat die Streitenden bessere Manieren gelehrt, und jetzt 
ist es bloß der Pöbel der feindlichen Lager, der in 
den abscheulichen Anschuldigungen sich eigeht die 
einst frei unter den Geistlichen höchsten Ranges htn- 
und hergeworfen wurden. 

Aber die profane Welt hat nicht allein die Ma- 
nieren der Jesuiten und Calvinisten verbessert Sie 
hat mehr getan. Durch jene Vernunft des Fleisches, 

Dg l.zac.v Google 



• - 41 — 

vor der wir so unablässig gewarnt worden sind, liat 
sie zur Genugtuung der Oeiehrten bewiesen, daß die 
Mytlie vom Antichrist gar nicht christlich ist; daß sie 
weder eine Offenbarung Christi, noch eine Enthüllung 
seiner Apostel war; daß ihre Wurzeln tief in die Welt- 
geschichte zurückgehen, daß sie gleich vielen Glaubens* 
Sätzen, die in der Hand des Christentums zur Qual 
der Menschheit geworden sind, unter den Trümmern 
babylonischer Religion während der Verbannung 
unserer jüdischen Vorfahren au^eklaubt, von ihnen 
in das Neue Testament filtriert wurde und von da aus 
die Zungen der Päpste, Bischöfe und Geistlichen aller 
Kirchen ohne Ende inspirierte, so oft sie ihre Feinde 
beschimpfen wollten. 

Wie die Untersuchung erweist, ist die Geschichte 
vom Antichrist oder >Menschen der Sünde< ein Teil 
der alten hebräischen Mythe, von der sich Spuren 
auch in der späteren jüdischen und in der moham- 
medanischen Religion finden. Der große Messias wird 
einst kommen und seine Ankunft soll verkündet 
werden durch den großen Antimessias, Armillius ge- 
nannt; das ist ein mythischer Riese, der zwölf Ellen 
in der Höhe und ebensoviel in der Breite mißt. Er 
wird die Erde erobern, aber schließlich wird er, gleich 
Goliath, von dem echten Sohne Davids besiegt werden. 
In den romantischen Büchern, die unter dem Titel 
>Die Himmelfahrt des Jesaias und Baruch« bekannt 
sind — apokalyptische Literatur, die Christus und 
seine Jünger im Knabenalter zweifellos beeinflußt hat 
— nimmt diese Legende einen hervorragenden Platz ein. 
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Der Verfasser des Matthäus läßt Christus selbst 
in einer Prophezeiung Ober das jüngste Gericht ver- 
kQnden, »daß der Greuel der VerwQstungc an da* 
heiligen Stätte aufgestellt werden würde — dies kann 
sich auf nichts anderes beziehen, als auf den wahn- 
sinnigen Befehl des Kaisers, daß seine Statue im 
Tempel zu Jerusalem au^erichtet und er selber als 
Gott verehrt werden solle. Die einfache und unver- 
kennbare Wahrheit ist die: Da alle ersten Christen 
bekehrte Juden waren, Leute, die von ihren alten 
Glaubensgenossen nur tn der einen Oberzeugung ab- 
wichen, daß Jesus der langerwartete Messias sei und 
die Vorschriften der Leviten nicht mehr bindend seien 
— trugen sie in ihren neuen Glauben sowohl die 
starken als auch die schwachen Elemente des israeli- 
tischen Glaubens hinein. Sie nahmen die Leidenschaft 
der Propheten für Rechtschaffenheit und Reinheit des 
Lebens herüber — das ethische Element; sie nahmen 
auch die traditionellen und mythologischen Phantaste- 
reien herüber, die der siebzigjährige Aufenthalt in 
Babylon ihrem nationalen Glauben aufgepfropft hatte. 
Unter diesen schwächeren Elementen fand die Legende 
vom Antichrist unzweifelhaft ihren Platz; und so kam 
es, wie schon erklärt worden, daß — als einmal die 
große Illusion von ihrem phantasiereichen Geist Besitz 
ergriffen hatte, daß der Messiaskönig tatsächlich ge- 
kommen war und bald wiederkehren werde — die 
unvermeidliche fixe Idee vom Antimessias an ihrer 
Seite sich erhob und Nero, die vollkommenste Ver- 
körperung des rein Satanischen, die der Welt damals 



c.y Google 



43 



bekannt war, wurde als das >Oeheimnis der Bosheit« 
und >der Mensch der Sünde« bezeichnet, der bald in 
Vernichtung geblasen werden sollte durch den Hauch 
von des Messias Munde. 

Neuere Untersuchungen asiatischer Versionen 
derselben Geschichte haben eine interessante Bestäti- 
gung enthüllt Im Armenischen lautet der Name des 
Antimessias oder Antichrist Nehm, was nichts weiter 
ist als eine Übersetzung des Namens Nero. Es wäre 
möglich, die gleiche Legende in dem späten Buche 
Daniel aufzufinden, einer Art Kriegslied, geschrieben 
von einem patriotischen Juden mit einer Seele für 
Prophezeiung und einem Auge für dramatischen Effekt, 
während sein Volk unter der Tyrannei des Antiochus 
Epiphanes zu Staub zermalmt wurde. Im zweiten Jahr- 
hundert vor Christo ist Antiochus selbstverständlich 
das Ungeheuer, wie Nero es im Jahre 66 nach Christo 
war. Im siebenten und achten Kapitel finden sich jene 
Tiere mit diversen Köpfen und Hörnern, die der Ver- 
fasser der Apokalypse entlehnt hat; und die Ver- 
mengung der drei Darstellungen des Ungeheuers — 
in Daniel, Paul und den Offenbarungen — hat zu 
einer unbeschreiblichen Konfusion der Theologen ge- 
führt, wenn sie versuchen, zu erklären, wer die ver- 
schiedenen Tiere sind, was mit ihren Köpfen und 
Hörnern gemeint ist, mit dem »Geheimnis der Bosheit« 
und dem »Menschen der Sünde« und dem »Sohn der 
Verdammnis«. Sie mögen ihre armen Köpfe nicht mehr 
zermartern! Eine, nur eine einzige alte jüdische Fabel 
steckt hinter alldem; Daniel 167 vor Christo kannte 
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sie und Ezechiel in der Verbannung kannte sie 
300 Jahre früher mit seinen Ungeheuern Oog und 
Magog, das heißt einfach >Tier< und »großes Tier«, 
und Paul, Johannes und die Apostel im Jahre 60 nach 
Christo kannten sie. jeder Autor schreibt sie in seiner 
eigenen Art auf und führt seine eigene Bildersprache 
und Tenninol(^e in sie ein, nur dann leider nicht, 
wenn er seine Voigänger plagiiert, wie die Apokalypse 
es mit Daniel und Paul ta^ ohne es zu gestehen. 

Ein Schritt bleibt noch zu tun übrig, nämlich 
das Aufsuchen der Verbindung zwischen dem Anti- 
christ und der babylonischen Religion. In der baby- 
lonischen Schöpfungsgeschichte, welche unsere Bibel 
ruhig annektiert hat (wieder ohne es zu bekennen), 
figuriert ein Drache, halb Meer-, halb Landungeheuer, 
die Gottheit, die über das Chaos gebietet, Tiamat 
genannt Als Bei Merodach das Chaos durch sein 
großes Schöpfungswerk der Ordnung unterwerfen will, 
da widersteht natürlich der Beherrscher des Chaos, 
wird aber selbstverständlich am Ende besiegt So 
stehen die Kräfte der Ordnung und Unordnung, des 
Lichtes und der Dunkelheit, des Outen und des Bösen 
einander ewig feindlich gegenüber und der Kampf ist 
Herr über alles. Als nun für die Juden der König 
Messias zur vollkommenen Verkörperung des Lichtes 
und des Guten wurde, erhob sich sein Widersacher 
neben ihm; und als für Paul und Johannes und ihre 
Nachfolger keine Gestalt schöner, kein Leben 
strahlender schien in seiner Reinheit als das des 
> Menschensohnes <:, droht das dunkle Bild des Anti- 
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Christ, des Symbols der bösen Mächte, die sie gern 
vernichten möchten, die himmlische Vision zu trüben. 
Aber nur für eine kurze Zeit: aus den Nebeln offenbart 
sich der erhaben schöne Heldgott in seiner Herrlich- 
keit und der Usurpator welkt dahin vor seiner Gegen- 
wart, für immer in Finsternis geschleudert vom Hauch 
seines heiligen Mundes. 

So finden wir uns gewissermaßen zur Dämmerung 
der Weltgeschichte und der Religion zurückgeführt, 
zur Jugend der Welt, wo die Naturgesetze in den 
Köpfen einfacher Leute sonderbare Gestalten des 
Glaubens annahmen und Götter und Dämonen sich 
erhoben gleich Phantomen, gehorsam der Zauber- 
macht menschlicher Phantasie. Der christliche Anti- 
christ ist der Bruder des jüdischen Antimessias und 
beide stammen direkt von der Gottheit des Chaos 
und der Finsternis ab, die niemals das Licht der 
Schönheit und Göte auf der Erde dämmern sehen 
wollte: dem chaldäischen Tiamat. 

So verblaßt der Antichrist gleich dem fabelhaften 
Sprachenturme zur Götterdämmerung; aber es gibt 
außer dem Christus, der einst war, noch einen anderen 
Christus, den künftigen, und so gibt es auch einen 
neuen Antichrist, der auf das schöne Ideal seine ver- 
dunkelnden Schatten wirft Gerade wie für den Johannei- 
schen Metaphysiker derjenige der Antichrist war, der 
Christus vom himmlischen Vater trennte, so ist für 
den Ethiker unserer Tage der Antichrist der Mensch, 
der die Sittlichkeit von der Religion scheidet und 
lehrt, daß Religion Gottesdienst, Lobpreisung, Gebet, 
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Dogma oder Bekenntnis ist, nicht des Menschen täg- 
liches menschliches einem hohen Ziele geweihtes Leben. 
FQr uns sind die Männer der kirchlichen Kongresse, 
die von der Inkarnation als der einzigen Grundlage 
der Religion sprechen, die Antichriste der modernen 
Welt — Männer, die einer toten Vergangenheit dienen, 
die am Grabe des Christus von einst hängen, die von 
Engeln und visionären Frauen träumen uud fiber den 
Linnen trauern, die seinen entkräfteten Leib umhüllten, 
statt den Christus zu suchen, der auferstanden ist und 
vor ihnen nach Galiläa gegangen, und weiter, zum Berge, 
über die weite Welt Aber nie werden sie den Lebendigen 
unter den Toten finden; und nicht einmal der Geist 
des Christus von einst ist in leeren Mausoleen und 
dumpfigen Leichentüchern zu finden. In einer Welt 
die Eriösung durch Gerechtigkeit braucht und nicht 
durch Gnade, durch Arbeit und nicht durch stell- 
vertretende SOhnopfer, müssen Prediger und Lehrer 
mehr tun, als den Christus von einst aufreehterhaltea 
Alles, was gut und weise war in seiner Botschaft, 
müssen sie wahrlich aufnehmen; aber dem Evangelium 
des Christus ' der Gegenwart und der Zukunft müssen 
sie es einverleiben zugleich mit allem, was die 
schmerzensreiche Erfahrung der Jahrtausende ge- 
lehrt hat 



-,Goo<^le 






Die Legende von Judas Ischariot. 

Eine Zeit des Kritizismus ist oft eine Zeit der 
Reliabilitation. Mancher einst mit Schmach und Schande 
bedeckte historische Charakter ist durch die ge- 
duldige Forschung unparteiischer Gelehrter wieder in 
seinen guten Ruf eingesetzt worden. Dieses wohltätige 
Verfahren erstreckt sich sogar auf jene Personifikation 
des Bösen, die als Satan oder Teufel in den meisten Theo- 
ii^en eine Rolle spielt In der modernen Dichtung wird 
er als eine sehr mißverstandene Persönlichkeit ge- 
schildert; es werden zu seiner Ehre von einem italieni- 
schen Dichter sogar Hymnen verfaßt. Er wird sogar 
2U kirchlichen Ehren erhoben. 

Bei der allgemeinen Weißwaschung schwarzer 
Charaktere war es nicht anzunehmen, daß der un- 
^ücMiche Verräterapostel Judas Ischariot diesem Schick- 
sale entgehen könnte. Er war einst Gegenstand 
des allgemeinsten Abscheues für alle frommen Christen, 
das Ziel wüster Scherze an ihren Karnevalen, der 
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Schurke ihrer Passionsspiele — sein Name war das 
Werlaeug der Beschimpfung und des konzentrierten 
Hasses in den Händen aller, die ihren Oegnem zu 
schaden wünschten. 

Die biblische Erzählung vom Verrat des Judas 
ist sogar von KirchenfQrsten als drückender Alp em- 
pfunden Worden. Das Ganze ist seinem Wesen nach 
so unglaublich widersprechend und absurd, daß 
mancher fromme Gläubige die traurige Geschichte 
ebenso gern los wäre wie die von den besessenen 
Schweinen von Gadara. So schreibt Keim, einer der 
bestbekannten Biographen Christi, wie folgt: >Die 
Tatsache des Verrates Judas' ist so unerwartet, so 
unglaublich und schrecklich ; sie gefährdet so schmerz- 
lich unseren Glauben — nicht nur an die menschliche 
Treue, sondern auch an die Würde und Größe Jesu, 
sein Wissen, sein Urteil, seine Scharfsichtigkeit; und 
was noch mehr ist, den Glauben an das Gewicht 
seines Einflusses und jener Liebe, die sogar Eis 
schmelzen konnte; und sie ist ein Angriffspunkt für 
höhnende Feinde, angefangen von dem giftsprühenden 
Celsus, die erklärten, Jesus sei weniger imstande ge- 
wesen, seine Gefährten an sich zu fesseln, als ein 
General oder ein Räuberhauptmann ! — Es würde ein 
Hundertpfundgewicht vom Herzen der Christenheit 
entfernt, wenn bewiesen werden könnte, daß der Verrat 
des Judas nicht existiert hat« 

Mit Hilfe von etwas gesunder Vernunft und 
unter Führung des historischen Kritizismus wird es 
uns wohl gelingen, dem bedrängten Glauben Keims 
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die ersehnte Erleichterung zu verschaffen und ihn 
damit zu beruhigen, daß die ganze Geschichte von 
Anfang bis zu Ende eine Mythe ist; eine absichtliche 
Fälschung durch die Macher einer jener Parteien, in 
welche sich die christliche Kirche während des ersten 
und zweiten Jahrhunderts zersplitterte. 

Aber bevor wir die schärferen Methoden des 
Kritizismus anwenden, wollen wir bloß mit ein wenig 
gesunder Vernunft die Sache näher betrachten. Wer 
ist Judas Ischariot? Wir wissen nichts von seiner 
früheren Geschichte. Schon sein Name Ischariot ist 
ein Gegenstand der Zweifel. Einige behaupten, daß 
er der einzige Fremde unter den »Zwölfen* war, der 
einzige Apostel, der nicht ein Galiläer war, und daß 
er daher Isch-Kerioth genannt wird, »der Mann aus 
Keriothi:, einem schönen Orte, welcher in den »Antr- 
quitates« des Josephus erwähnt wird. Aber der Name 
Ischariot wird auch einem gewissen Simon gegeben, 
welcher, wie berichtet wird, der Vater des Judas war; 
wenn dies richtig ist, haben wir sowohl Vater 
als Sohn unter den »Zwölfem, da Simon Ischariot 
selbst in der heiligen Geleitschaft war. Anderseits 
gibt es einen Simon, genannt der Kanaanite, der ver- 
mutlich eine andere Person ist. Cheyne hingegen erklärt, 
daß die Autoren des Evangeliums die Namen ver- 
wechselten, ebenso wie sie die Titel Boanerges und 
Barjona verwechselten, und daß der wahrscheinliche 
Name Judas' lepix^rn; oder Judas der »Mann von 
Jericho« sei. Überdies gibt es noch einen Judas, be- 
nannt »nicht von Ischariot«:, dessen in Matthäus und 
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Markus keine Erwähnung geschieht, der aber In Lukas 
als Sohn oder Bruder des Jakob figuriert An seiner 
Stelle geben uns Matthäus und Markus einen gewissen 
Thaddäus, der im Qbrigen unberflhmt ist Die Simone 
und Judasse sind also etwas verwickelt gleich den 
Marien der Evangelien, die eine unlösbare Konfusion 
darstellen ; das beweist, wie wenig man von dem Manne 
weiß, auf den so unablässig die Wut und der Haß 
der orthodoxen Welt geschleudert worden ist Ein Judas 
aber figuriert in den drei früheren Evangelien deutlich 
unter den >Zwdlfen< und im vierten, das keine Auf- 
zählung der Apostel enthält, wird er als Verdammter 
bezeichnet, der bestimmt ist, seinen Herrn zu ver- 
raten. Überdies wird sein Charakter noch schwärzer 
gemalt durch die Andeutung, daß er ein Dieb ge- 
wesen sei und sich damit beschäftigt habe, aus dem 
Almosenbeutel der kleinen Gesellschaft, deren Schatz- 
meister er war, zu mausen. Daher sein boshafter Groll 
gegen die verschwenderische Üppigkeit der Magdalena: 
Warum gab das Weib nicht in Geld statt in Waren oder 
verkaufte ihre Schönheitsmittel und händigte ihm den 
Erlös ein? Diese untergeordnete, auf Johannes be- 
schränkte Legende ist für Forscher gleichfalls unak- 
zeptabel. Det griechische Text wird für plump und 
häßlich im Ausdruck erklärt und man nimmt an, daß 
das Wort x-UTmn, >ein Dieb«, eine Entstellung ist 
und daß wir an seiner Stelle lesen sollten xxXsno;, 
wodurch der Satz lauten würde: »weil er ein harter 
Charakter war und den gemeinsamen Beutel trüge, und 
nicht »weil er ein Dieb war« etc. 
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Aber zugegeben, daß ein Judas von Kerioth sich 
unter den »Zwötfent befand, das heißt, daß er als 
historischer Charakter seinen Platz hat; prüfen wir 
einmal, was der Text gegen ihn vorbringt Matthäus 
und Markus erzählen von ihm, daß er zu den Ober- 
priestem ging und sich erbot, Jesus um ein Entgelt 
zu verraten. Markus sagt, daß man ihm »Geld« ver- 
sprach, Matthäus gibt dreißig Silberlinge an, etwa 
siebzig Kronen in österreichischem Oelde, welche 
Summe, wie er erklärt, genau eine Prophezeiung in 
Sacharja erfüllte. Lukas findet eine Entschuldigung für 
den Unglücklichen, indem er erklärt, daß Satan eigent- 
lich verantwortlich war, denn er »fuhr in Judas«. 

Eine ganz andere Version wird im Johannes 
gegeben. Judas geht nicht zu den Priestern und von 
Qeld wird keine Erwähnung getan. Erst beim letzten 
Abendmahl kommt ihm der teuflische Gedanke, nach- 
dem^ er das Brot, das ihm sein Herr darbot, ge- 
schluckt hat Überdies wußte Jesus nach der 
Version des Johannes von Anfang an, daß sein Leben 
dem Verrat zum Opfer fallen würde. »Habe ich nicht 
zwölf von euch gewählt und einer von euch ist ein 
Teufel!« soll er gesagt haben; und doch, mit diesem 
Vorauswissen um Judas' Sünde und Gewohnheits- 
schwäche macht er ihn zum Schatzmeister der kleinen 
Gesellschaft; dies gibt entweder über die moralische 
Führerschaft Christi zu denken oder es ist eine wirk- 
same Widerlegung seines Vorauswissens. 

Wenn wir zur weiteren Geschichte von Judas 
kommen, finden wir uns in dieselben inspirierten 
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Widersprüche verwickelt Matthäus läßt ihn einen 
Selbstmord begehen, nachdem er in verzweifelter 
Reue die elenden Scheckel zu Boden geschleudert 
hat Die anderen Evangelien haben nichts mehr über 
ihn zu s^en, und der anonyme Chronist der Apostel- 
geschichte, der hundert Jahre nach dem Tode Christi 
schrieb, hat sich einer völlig anderen Tradition be- 
mächtigt Nach ihm traf den Verräter ein Unfall, als 
er über das Feld ging, das er mit dem Preise seiner 
Schändlichkeit gekauft hatte; er fiel kopfüber zu Boden 
>und alle seine Eingeweide stürzten heraus«. Das ist 
natürlich eine offenbare Erfindung; sie soll die >Hand 
Gottes«: andeuten — wie wir fromm sagen, wenn ein 
Erdbeben in Saint- Pierre 30.000 Opfer verschlingt 
Dieselbe lächerliche Geschichte erzählte man von 
Anus, dem vernünftigen Gegner des Athanasius. 

Der ältere Papias, ein Schriftsteller des frühen 
zweiten Jahrhunderts, ein Zeitgenosse unseres soge- 
nannten Lukas der Apostelgeschichte, bringt einen sehr 
ausführiichen Bericht über die Begebenheit Aus diesem 
geht hervor, daß Judas als ein fürchteriiches Exempel 
der Gottlosigkeit in der Welt umherwanderte — »sein 
Körper war in einem solchen Grade geschwollen, daß er 
dort, wo ein Wagen leicht durchfahren konnte, schon 
wegen der Größe seines Kopfes kaum imstande war, 
durchzukommen! Seine Augenhder waren so ge- 
schwollen, daß er das Licht nicht sehen Ifonnte, und 
nachdem er viele Leiden erduldet hatte, starb er auf 
seinem eigenen Felde.« Wie, im Namen der Vernunft, 
konnte Papias je vom Evangelium Matthäi gehört 
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haben, welches kurz sagt, daß Judas sich erhängte, 
wenn er sich eine halbe Folioseite lang mit ekel- 
erregenden Details Ober den Körperumfang des an- 
geblichen Verräters ausbreitet? Offenbar sind wir im 
Reiche der Mythe und jeder Erzähler gibt seine eigene 
Version von ihr. Matthäus behauptet, daß die Scheckel 
auf einen Friedhof für Fremde in Jerusalen ausge- 
geben wurden, der infolgedessen »Akeldama* (das 
Blutfeld) genannt ward. Die Leute der Apostelgeschichte 
und der würdige Papias verwandeln Judas in einen 
kleinen Gutsbesitzer. Er kauft das Land für die siebzig 
Kronen und x Heller und sein Schicksal erreicht ihn, 
während er darüber hinschreitet; davon erhielt der 
Platz den grausigen Namen »Blutfeid«. 

Die Wahrheil an der Sache ist, daS alle diese 
Details von Reue, von geschwollenen Augen und 
Körpern und dem Ankaufe von Feldern für dreißig 
Silberstücke künstliche Ausschmückungen der ursprüng- 
lichen Fabel vom Verrate sind, die aus dem Alten 
Testament entlehnt wurde. Zum Beispie! haben wir 
im zweiten Buche Samuel den Ahitophel, der David 
verrät und dann hingeht und sich erhängt. Der Ver- 
fasser von Matthäus folgt dieser Version und 
verbindet damit ein Zitat von Sacharja, den er 
Jeremiah nennt, über des Töpfers Feld, das um genau 
dreißig Siiberstücke gekauft wurde. Der Erzähler der 
Schrift nimmt die geschwollenen Augenlider und die 
wassersuchtartigen Leiden aus den Psalmen: »Laß 
den Fluch in seine Eingeweide kommen wie Wasser« 
— »Laß ihre Augen verdunkelt werden, daß sie nicht 
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sehen« und ähnliche Bedrängnisse, die auf die Oott- 
josen heraufbeschworen werden. 

Und so wird inspirierte Geschichte geschrieben. 

Ich denke, wir haben nun zur Erleichterung 
jener genug gesagt, deren Glauben an Christus und 
die menschliche Natur durch die Evangeliengeschichte 
vom Verrat des Judas bis an den Rand des Versagens 
gebracht wird. Der Text allein zeigt Schwierigkeiten 
in jedem Stadium der Tragödie, vom Namen des 
Apostels bis zu seinem angeblichen Selbstmord. Aus 
jedem Buche außer der Bibel würde diese Geschichte 
als ein Gewebe von Widersprüchen ausgeschieden 
werden; so aber hebt man die judaslegende auf einen 
Thron mit jenen erhabenen Dingen, von denen es 
heißt: >Wenn ein Mensch nicht an sie glaubt wird 
er der ewigen Vernichtung anheimfallen.« 

Aber es kommt noch mehr, ehe die Vernunft 
mit der Geschichte fertig ist Dem Forscher, der sich 
durch das Gewirr der Erzählung erstaunt durchge- 
arbeitet hat, fällt zunächst die Unmöglichkeit der Sache 
an sich auf. Vor allem: Was ist ihre raison d'^tre? 
Was gab es für den unglücklichen Judas zu verraten? 
Da war ein Prediger von revolutionärem Charakter 
— der bestgekannte und bestgehaßte Mann in einer 
nicht allzu volkreichen Stadt Erst am Sonntag zuvor 
war er auf einem Esel hereingeritten, vom glühenden 
Enthusiasmus des Volkes, mit Hosiannas begrüßt 
Es war ein Mann, der niemals seine Taten oder seine 
Anwesenheit verbarg und der, als er ei^iffen ward, 
sich auf die Tatsache beruft: »Ich bin täglich bei euch 
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im Tempel gewesen und Ihr habt keine Hand an mich 
gel^« Seine Freunde waren bekannt — sowohl 
Martha, Maria und Lazarus, deren Haus er besuchte, 
als auch seine galiläischen Schüler. Und dies ist der 
Mann, der erst nach einer sorgfältigen Verschwörung 
verhaftet werden kann — durch einen Kuß, der ihm 
verräterisch auf die Stirn gedrückt werden sollte. Ais 
erklärender Orund wird erwähnt, daß die Priester ihn 
mit der Gefangennahme überraschen wollten, um einen 
Aufstand seiner Anhänger zu vermeiden; und doch 
berichtet das Evangelium auf derselben Seite, der Ver- 
räter sei ausgezogen begleitet von »einer Schar, die mit 
Schwertern und Stäben bewaffnet war<. Diese Be- 
hauptungen können unmöglich in Einklang gebracht 
werden ; die Legende trägt unverkennbare Spuren der 
Ausarbeitung durch Männer, die voneinander weit 
entfernt gelebt und zu . verschiedenen Zeiten ge- 
schrieben haben. Ober die Tatsache des Verrates hin- 
aus stimmen sie in nichts überein; wir schließen 
daraus, daß er sich niemals zugetragen hat. Die Hohen- 
priester zahlten für eine Nachricht, die sie von jedem 
Ausrufer hätten bekommen können; und wie Mr. 
Robertson gelegentlich ;bemerkt, war das Ganze so, 
als ob ein Hauptmann der Heilsarmee den General 
Boofh, während er in Exeter Hall Öffentlich zu Tausenden 
spricht, an die Polizei verraten würde, indem er ihm 
auf die Schulter klopft 

Wenn wir die Tatsache hinzufügen, daß Paulus 
den Judas nie erwähnt, obwohl diese Figur in den 
polemischen Charakter seiner Episteln an die Galater 
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vortrefflich gepaßt hätte, haben wir eine weitere Be- 
stätigung dafür, wie spät die Legende entstanden ist. 

Endh'ch enthüllt das >EvangeIium nach St Petrus«, 
das erst vor kurzem entdeckt worden ist, die Unglaub- 
würdigkeitderganzen Geschichte. Im Schlußparagraphen 
jenes interessanten Dokuments wird berichtet, daß 
»Wir, die zwölf Apostel des Herrn, weinten und 
trauerten«, nämlich nach dem Tode Christi. Wie kommt 
Judas dazu, unter den »Zwölfen« zu weinen, wenn er 
der Verräter der kanonischen Evangelien ist? Das 
Problem hat die Köpfe der Geistlichkeit viel be- 
schäftigt 

Der neuernannte Dechant von Westminster weiß 
keinen besseren Ausweg als den, daß der Autor des 
Petrus-Evangeliums sich irrte und zwölf schrieb, indes 
er elf meinte — ein böser Irrtum bei einem heiligen 
Schriftsteller! — oder daß ein späterer Kopist elf un- 
bedachtsam in zwölf korrigierte, vergessend, daß Judas 
schon verraten hatte. »Möglicherweise«, fügt er hinzu, 
»wurde Judas einem Reinigungsprozeß unterzogen, 
falls er wirklich in der Erzählung unseres Autors er- 
wähnt ist« Falls wirklich! Wenn er aber erwähnt ist, 
wo bleibt Raum für den Selbstmord des Matthäus oder 
die Katastrophe der Apostelgeschichte ? Wäre es nicht 
ehriicher, wenn der Dechant offen sagen würde, was 
ihm als die Wahrheit bekannt sein muß: daß das 
Ganze eine späte, eine sehr späte Legende ist; daß 
unsere Evangelien, die sie enthalten, gleichfalls späten 
Ursprunges sein müssen, und daß der Autor des 
»Petrus« nicht auf sie anspielt aus dem einfachen 
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Gründe, weil sie noch nicht erfunden war, als er sein 
Evangelium verfaBte? Dr. Cheyne zögert nicht, zu 
sagen, daß sie eine Erfindung ist, und kein ehrlicher 
Mensch kann anders denken. 

Wir kommen jetzt zur zweiten Stufe unserer 
Untersuchung und wollen die verleumderische Ge- 
schichte zu ihrem Ursprung verfolgen. Hierzu wird 
es nötig sein, ein wenig den Schleier zu lüften, der 
das Leben der Christen des ersten und zweiten Jahr- 
hunderts verhQUt — die geistigen und sittlichen Einflüsse, 
unter denen sie lebten, ihre Haltung gegenüber dem 
Judaismus einerseits und der von Christus ins Leben 
gerufenen Reform des Judaismus anderseits. Das all- 
gemeine Bild, das die Apostelgeschichte und die 
Episteln von den Pionieren des neuen Glaubens geben, 
ist ein höchst günstiges. Sie sind eine Gesellschaft 
von Heiligen, die, gegen die Weh abgetötet, der 
Wiederkehr ihres Herrn en^egensehen — »auf Christus 
warten*. Es gibt zweifellos Ausnahmen. Ein Ananias 
in Palästina, der ausschweifende Korinther und seine 
sündigen Genossen sind traurige Makel an einer im 
übrigen »heiligen Rasse«, einem »auserwählten Volk«. 
Die Wahrheit dürfte sein, daß trotz vielen Eifers und 
religiöser Begeisterung — wie sie alle Wiederbelebungen 
des Glaubens zu begleiten pflegen — die früheren 
Christen ziemlich so waren wie andere Menschen, 
daß ihr Charakter recht viel Menschliches hatte; dies 
offenbarte sich unverkennbar in dem starken Kon- 
servativismus der ersten und bei weitem zahlreichsten 
Klasse der Bekehrten, jener, die sich aus dem jüdischen 
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Volke rekrutierten. Ungleich den späteren Christen, 
vergaßen sie niemals, daß Jesus ein Jude war, und 
das Christentum bedeutete für sie nichts anderes als 
eine Reform ihrer nationalen Religion, wie sie schon mit 
manchem Propheten vor Christus gekommen war: die 
Erhebung des sittlichen Elements über die rein rituelle 
und priesterliche Seite, die es verdunkelt hatte. Diese 
Pioniere hatten keine Päpste, Bischöfe, Priester, Dogmen 
oder Glaubensartikel. Der «Fall des Menschenc, das 
»doppelte Ausströmen des heiligen Geistes« und die 
Gottheit des Jesus wären ihnen ebenso unverständ- 
lich gewesen wie Mohammedanern, Ihre Glaubens- 
sätze waren spärlich: daß Jesus von Gott gesandt 
worden und daß Jahve ihn von den Toten erweckt 
hatte, wie er auch Enoch und Elia ins Paradies auf- 
genommen. Sie glaubten noch an das Gesetz des 
JMoses, sie hielten fest am Ritus der Beschneidung; 
sie »gingen hinauf in den Tempel zu beten« wie alle 
frommen Juden. Sie bildeten keine Sekte, sie suchten 
den Judaismus von innen her zu reformieren. In diese 
streng konservative Gesellschaft also, die bis ins 
Innerste jüdisch war, so jüdisch, daß Petrus, ihr 
Führer, sich weigerte, einen römischen Offizier, Cor- 
nelius, als Mitglied aufzunehmen, nur weil er kein 
Jude war — in diese ruhige, zurückgezogene, aber 
ernste Gesellschaft von Männern brach ein wahrer 
Feuerbrand von Eifer und stürmischem Enthusiasmus 
in der Person des Paul von Tarsus. Er erklärte, seine 
Bekehrung sei plötzlich und wunderbar gewesen und 
überträfe darin weit die jenes Spötters, der blieb, um zu 
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beten. Aus einem wütenden Verfolger der neuen Reform 
(aus Liebe für das Oesetz, das dadurch verkleinert 
wurde) ward er der leidenschaftliche Anwalt einer 
totalen Abschaffung des Gesetzes und einer Ver- 
breitung des Evangeliums in der ganzen Welt. 

Nicht nur dem Cornelius, sondern den Heiden 
allüberall sollte man das Evangelium bringen und 
Paul machte sich selbst zum Führer dieser universali- 
stischen Bewegung. Von den ruhigeren und behut- 
samer vorgehenden Aposteln in Jerusalem um seine 
Vollmacht befragt, sagte er ihnen kühn, daß er sie 
vom Himmel erhalten habe wie sie selber; daß Jesus 
ihn persönlich eingesetzt und beauftragt habe, daß er 
genau so gut sei wie sie selber, >nicht ein bißchen 
weniger* als das Haupt ihres Bundes, und daß er 
beabsichtige, seinen eigenen Weg zu gehen. »Ihr 
Juden wollt mir nicht glauben!« rief er. »Seht denn, 
wir wenden uns den Heiden zu!« Und er wurde der 
Führer der nichtjüdischen Partei. 

In Anh'ochien werden Versammlungen abgehalten, 
in denen er gegen Peter aufsteht und ihm kühn den 
Vorwurf der Falschheit ins Gesicht schleudert {eine 
bitteref Erfahrung für die hochpäpstliche Partei späterer 
Zeiten), weil er lebt wie ein Heide und die Heiden 
doch zwingt, durch das mosaische Oesetz in die Kirche 
einzutreten. Er schlägt die alten Hochtories sowohl 
hier wie in Jerusalem und gründet eine neue Kirche. 

Und so geschah es, daß im Laufe der Jahr- 
hunderte das Werk des sanften Predigers, der nicht 
Augen noch Hoffnungen hatte über Palästina hinaus 
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und »das verlorene Schaf des Hauses Israel, zu dem 
allein ich gesandt bin « — wie er erklärte — zur Orundlage 
einer Gemeinschaft wurde, die bestimmt war, sich 
eines Tages über die westliche Welt zu verbreiten. 
Ohne Paul, den Liberalen, und ohne seinen Kampf 
mit der konservativen Partei des Peter hätte die Welt 
niemals von einer christlichen Kirche gehört und 
Jesus würde seinen Platz unter den größeren Propheten 
des jüdischen Volkes eingenommen haben. 

Nun kann man sich leicht vorstellen, da6 zwischen 
diesen Parteien nicht viel Liebe bestand. Die hitzige 
Sprache und die herausfordernde Stellung des Paul 
in den Oalatern, der eine Hemmung seines Werkes 
sogar bei Engeln im Himmel verflucht, geschweige 
denn bei den stumpfen Leuten von PaläsHna, die 
über die armseligen Riten des mosaischen Gesetzes 
nicht hinauskommen konnten, zeigen, wie gespannt 
die Beziehungen gewesen sein müssen, Ihre Antwort 
an Paul und auf seine Gerechtigkeit des Glaubens 
findet sich im Gegensturm des Jakob, der den Glauben 
lächerlich macht und die Werke erhebt; die Apostel- 
geschichte ist nichts als ein vermittelndes Dokument, 
welches beabsichtigt, die streitenden Parteien zu ver- 
söhnen und die junge Gemeinde als tiefer Harmonie 
und reinen Friedens voll darzustellen. 

Mit diesem Schlüssel in der Hand kann man 
der Literatur des Neuen Testaments von Matthäus 
bis zu den Offenbarungen ihre richtige Stelle an- 
weisen. Sie ist vom konservativen oder liberalen Stand- 
punkt geschrieben, je sachdem der Autor der jüdischen 
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oder der heidnischen Partei angehörte. In diesem rein 
ekldesiastischen Streit entdecken wir nun den Ursprung 
der berühmten Judasgeschichte. Sie wurde mit Hilfe 
alttestamentarischer Beispiele von der Paulinischen 
Partei erfunden, um ihre jüdischen Gegner zu schädigen. 
Wahrscheinlich war der Name Judas oder griechisch 
IouSk!, ursprünglich 'louSsia;, was nur bedeutet »ein 
Jude«, und so ist es einfach ein Jude oder einer, der 
durchaus Anhänger des Judaismus ist, den man mit 
der Ungeheuerlichkeit des Verrates am Herrn belastet 
Sie hatten keinen historischen Bericht darüber vor 
sich, wie die Gefangennahme des Jesus bewerkstelligt 
wurde. Ihr Geist war voll von Beispielen, wie von 
dem gerechten Manne, der durch seine eigenen 
Freunde mit Brutalität behandelt wurde, im 41. und 45. 
Psalm; und die Geschichte von Davids Verrat durch 
Ahitophel — was war natüriicher, als daß des großen 
Königs Sohn Messias von einem Freunde verraten 
worden und daß dieser zu jener Partei gehörte, die 
das Evangelium verrieten, indem sie es an einen 
Leichnam banden, an das tote mosaische Gesetz! 

Und so trägt Judas, der Fremdling von Kerioth 
— der vielleicht nichts anderes ist als 'IovSxTo;, ein 
Jude — die Last des Verrates an Jesus; ebenso 
wie die Juden selbst heute mit dem Vorwurfe beladen 
werden, ihn getötet zu haben.g 

Aber gerade wie gezeigt werden kann und ge- 
zeigt worden ist, daß in den Evangelien Christus 
nichts zur Last gelegt worden, was in den Augen des 
jüdischen Gesetzes ein Kapitalverbrechen war, so läßt 
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sich auch zeigen, daß der Mann von Kerioth untnögU 
sein Verräter gewesen sein kann. Christus wurde v( 
den jüdischen Priestern gehaßt und mag von ihn< 
angezeigt worden sein, aber gefangen, verhört ur 
verurteilt haben ihn die Römer — sowie sie ein Dutzer 
anderer Prediger, Reformer und Messiasse jener Ze 
die man fQr gefährliche Männer und politische Feue 
brande hielt, verurteilt haben. FQr alle diese Vorfäl 
sind Oegner des jüdischen Namens und der jüdische 
Rasse verantwortlich, wie sie auch verantwortlich sin< 
für die spätem Passahgeschichten mit dem geopferte 
Blut christlicher Kinder. 
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Die Legende von der Päpstin Johanna. 

In dem Ausspruche de Virivilles, den ich diesem 
Buche als Motto gegeben habe, finden wir die Recht- 
fertigung für Studien, wie wir sie in diesen Auf- 
sätzen unternommen haben. Legenden fallen niemals 
wie Wunder von den Sternen; sie sind erdgeborne 
Fabeln, erzeugt aus der Verwunderung des Menschen 
über das, was er nicht verstehen kann; konkrete 
Verkörperungen abstrakter Gesetze, deren Wirken 
er nicht erkennt, oder dramatische Versionen von 
Begebenheiten, die seine Phantasie beschäftigt und 
Hoffnungen oder Befürchtungen in ihm erweckt haben. 
Darin liegt ihr Wert. Wie Parabeln braucht man sie 
nur zu studieren, nur stief genug zu gehen«, und unfehl- 
bar stößt man auf wirklich Historisches und kommt 
auf eine Moral. Die Legende von der Päpstin Johanna 
ist eine treffliche Illustration dieses Gesetzes. Sie hat 
beträchtlich viel Anlaß zu Kontroversen gegeben. 
Romanisten und Protestanten haben mit diesen Skandal- 
geschichten Fangball gespielt, bis ihre Köpfe schmerzten ; 



c.y Google 



64 



und jetzt haben sie allen historischen Wert verlöret 
Aber ihren moralischen Inhalt besitzen sie noch itnme 
und in ihnen entdeckt der Student der Religioni 
geschrchte mehr von dem, was das katholische Mittel 
alter glaubte, und mehr von dem wahren Geiste de 
englischen Reformer, als in Bänden professionellei 
Theologie. 

Was also ist die Legende von derPäpstinJohannai 
Vor hundert Jahren verband man mit dem Namen dei 
Päpstin Johanna meistens ein unschuldiges Karten' 
spiel, welches die jugendliche Naive, wie Lady TeazU 
als junges Mädchen, mit dem Pfarrer spielte. Aber es 
steckt viel mehr hinter der Sache. Johanna soll niemand 
anderer sein als die gelehrte Abenteuerin, die im 
neunten Jahrhundert unserer Zeitrechnung sich zum 
Bischof von Rom wählen ließ, als Leo IV. starb. Sie 
sollte uns besonders interessieren, denn eine Büste von 
ihr schmückte einst die Kathedrale von Siena und trug 
eine Inschrift, die erklärte, daß sie eine Engländerin war. 
Ihre Nationalität ist indes ebenso wie fast alle übrigen 
Details ihres merkwürdigen Lebenslaufes ein Gegen- 
stand großer Zweifel und es ist wohl das beste, ich 
beginne gleich damit, ihre Geschichte der Hauptsache 
nach in der verbreitetsten Version zu erzählen. 

Sie soll ein schönes, begabtes und gebildetes 
Mädchen gewesen sein und sich, wie die wunderbare 
Heloise der späteren Zeit, in einen Mönch veriieb' 
haben. Um ihm nahe zu sein und seine Studien zu 
teilen, legte sie seine Ordenstracht an und wurde als 
Mitglied in die Bruderschaft aufgenommen. Später 
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verließen sie das Kloster und begaben sich nach 
Athen, wo sie sich in der griechischen Sprache ver- 
vollkommte und in anderen Dingen, die in jener be- 
rühmten Schule gelehrt wurden. Ihr Gefährte stirbt, 
und da sie in Griechenland nichts mehr zu lernen hat 
und einem Blaustrumpfe in jener Zeit keine Karriere 
offen stand, beschloß sie, ihre Verkleidung beizube- 
halten und nach Rom zu gehen, wo sie ihre Fähig- 
keiten nutzbar zu machen hoffte. Erfolg ober Erwarten 
lohnte ihr Streben. Wie eine zweite Hypatia hielt sie 
das Auditorium in Spannung, während sie über alle 
menschlichen und göttlichen Dinge sprach. Sie fügte 
zur Gelehrsamkeit überdies Frömmigkeit und das Re- 
sultat war, daß sie beim Tode Leos IV. (855) zur 
Papstwahl vorgeschlagen wurde; die Kardinäle wählten 
sie als Johann VIII. 

Ihre Regierung dauerte zwei Jahre und einige 
Monate und gegen ihre Leitung wird nichts vorge- 
bracht Aber die Sache nahm ein tragisches Ende. 
Auf dem Wege zum Lateran, in feierlicher Prozession, 
wurde sie von einer Frühgeburt überrascht und starb 
auf der Stelle oder ward gesteinigt Eine Statue wurde 
errichtet als schreckliches Memento und seit dieser 
Zeit ging nie wieder ein Papst über die fluchbeladene 
Stelle; die heiligen Prozessionen werden durch eine 
Seitengasse geführt 

Dies ist die Geschichte der unglücklichen Päpstin 
Johanna. 

Fürs erste : so sonderbar und fast unglaubwürdig 
die Geschichte klingt, es ist doch noch nicht absolut 
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bewiesen worden, daß sie eine Fabel sei wie die 
SQndflut oder der Turm zu Babel. Der gelehrteste 
Ultramontanist (solange er einer war) Dr. DöUinger 
erklärte offen, «die Legende von der PSpsUn Johanna 
habe noch nichts von dem Interesse eingebüßt, welches 
sie als Faktum im Bereiche des historischen Kritizismus 
besitzt*. Sie kann abgelehnt werden und wird abge- 
lehnt auf Grund der ungenügenden zeitgenössischen 
Beweise, ebenso wie die Evangelien und die Apostel- 
geschichte von den Namen losgelöst werden, denen die 
Tradition sie zuschreibt; aber es ist nichtsdestoweniger 
überraschend, welch eine Menge späterer Zeugnisse 
für sie vorliegen; überraschend zu sehen, daß sie jahr- 
hundertelang buchstäblich allgemein geglaubt wurde : 
von allen Christen, vom Papst bis zum Bauernknechte. 
Ich habe vorhin erwähnt, daß vom vierzehnten bis 
zum sechzehnten Jahrhundert die Büste dieser be- 
rühmten Dame unter jenen der Päpste figurierte in 
der richtigen chronologischen Folge. Das Siena jener 
Tage war ein wichtiges gelehrtes und religiöses Zen- 
trum; es versorgte den Stuhl Pefri mit hervorragenden 
Männern; aber nicht eine Stimme des Protestes erhob 
sich in diesen zweihundert Jahren, bis Klemens VIIl. 
gegen 1600 A. D. Johanna in Papst Zacharias ver- 
wandeln ließ. 

Hiernach nimmt es uns nicht wunder, daß 
Spanheim, der die Geschichte durchaus glaubt, zu ihren 
Gunsten nicht weniger als fünfhundert Autoren zitiert^ 
manche darunter ersten Ranges in der Literatur und 
Theologie aus dem dreizehnten, vierzehnten und fünf- 
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zehnten Jahrhundert. Dagegen ist es schwer, auch nur 
einen Schriftsteller von Bedeutung zu finden, der den 
geringsten Zweifel gegen sie hatte. So haben wir zum 
Beispiel den berOhniten Cerson, den Rektor der Uni- 
versität von Paris, dem jenes hervorr^ende Werk, 
die «Nachahmung Christi«, zugeschrieben worden ist, 
Bemard Guy, den Inquisitor unter Papst Johann XII., 
Theodoric Niem, den Sekretär eines anderen Papstes, 
Piatina, den Biblothekar des Vatikans unter Sixtus IV., 
den gelehrten St. Antoninus, den Erzbischof von Florenz, 
und zahllose andere päpstliche Beamte und Männer 
von jedem Range; alle zeugen für den Skandal eines 
weiblichen Papstes. Beim Konzil zu Konstanz, das in 
einer wahrhaft beklagenswerten Epoche des Christen- 
tums abgehalten wurde, als drei Päpste um die Ober- 
herrschaft stritten, einander und ihre gegenseitigen 
Anhänger verfluchend und verfolgend, stand Johann 
Hus in der Versammlung auf und hob eben diese 
Geschichte von der Päpstin hervor zum Beweise, daß 
das Papsttum überflüssig sei. Er argumentierte so: 
Die Kirche überlebte diese Schmach, trotzdem Bischöfe 
und Priester unrichtig die Weihen empfingen; warum 
setzte mari nicht die Päpste überhaupt ab und stellte 
das Christentum auf eine demokratische Basis? Die 
Berichte des 1413 abgehaltenen Konzils sind aufbewahrt; 
nicht einer der hohen Würdenträger oder Beamten jener 
Synode wagte es, auf das vernichtende Argument nur 
auch den leisesten Schatten eines Zweifels zu werfen 
oder seine Basis anzufechten, nämlich, daß einmal ein 
weiblicher Papst als wirklicher Priester angenommen 
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worden, infolgedessen die Kirche weder unfehlbar 
noch sündenfrei sei. >War die Kirche nicht ohne 
Haupt und Führer?« fragte Hus in der Halle des 
Konzils, «während der zwei Jahre, da Johanna auf dem 
römischen Stuhle saß?« Als Entgegnung auf seine 
Argumente verdammten sie ihn, lebendig verbrannt 
zu werden ; aber niemand zog seine Voraussetzungen 
in Zweifel. 

Es ist ein historisches Phänomen von besonderem 
Charaicter, daB ein so entehrender und umstürzlerischer 
Qlaube sich der Geister bemächtigt halten konnte, nicht 
nur im Volke, das man alles glauben lehren kann, 
sondern auch unter den bedeutendsten Männern der 
Zeit Ein näheres Studium dieser Zeit allerdings genügt, 
um viel zu erklären, was jetzt unglaublich scheint 
Die Verheimlichung des Geschlechtes zum Beispiel 
war nichts Besonderes zu einer Zeit, wo fortwährend 
mißleitete Frauen in Mönchskleider schlüpften, in 
Klöster eintraten oder lange Pilgerfahrten unternahmen, 
um ihre Aussichten im Jenseits zu verbessern. Es war 
eine Legende im Umlaufe, daß Thekia als Mann ver- 
kleidet den Apostel Paulus auf all seinen Wanderungen 
begleitete. Es gibt ein Buch unter dem Titel »Die 
goldene Legende«, geschrieben von einem Dominikaner- 
mönch im fünfzehnten Jahrhundert; es enthält, wie 
der französische Gelehrte Dufresnois erzählt eben- 
soviel Absurditäten wie Worte und erzählt einige aus- 
gewählte Varianten dieses Themas — von Frauen, die 
ihre Eltern und sogar ihre Gatten verließen, um sich 
als Männer verkleidet in ein Kloster zurückzuziehen. 
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Sie sind nicht alle zur Erörterung geeignet, aber sie 
werfen ein mächtiges Licht auf die Anschauungen und 
Sitten der Zeit und für unseren gegenwärtigen Zweck 
zeigen sie, daß ein weiblicher Mönch, der In Rom 
Vorträge hält, nichts Erstaunliches war; die Kirchen- 
geschichte ist von solchen voll. Auch das jugendliche 
Alter Johannas war kein Orund, nicht an ihre Wahl 
zu glauben. WeiB man doch, daß bartlose Jünglinge 
in jener beklagenswerten Zeit kirchlicher Immoralität 
zu Päpsten gewählt wurden, so daß es auch einem 
gelegentlichen Skeptiker nie hätte einfallen können, 
ihre Wahl auf Grund ihrer Jugend anzuzweifeln. Im 
Gegenteil: den ungeordneten Zuständen der damaligen 
Papstwahlen muß die Geschichte zum großen Teile 
ihre Entstehung verdanken. Gewalttaten und Partei- 
kämpfe waren die gewöhnlichsten Begleiterscheinungen. 
Die rivalisierenden Kandidaten, Pöbelhaufen an den 
Fersen, kämpften um den Besitz des Heiligen Stuhles, 
sie bewarfen einander mit Steinen und prügelten ein- 
ander mit Stöcken, sogar innerhalb der Kirchen so 
lange, bis der besiegte Prätendent erwürgt und in den 
Tiber geworfen war. So war die Wahl Benedikts III., 
der Johannas Nachfolger gewesen sein soll, ein Schau- 
spiel unerhörter Ereignisse. Ein gewisser Anastasius 
ließ sich durch den französischen Gesandten aufstellen. 
Eine Gegenpartei setzte einen alten, ehrwürdigen Mann 
namens Benedikt ein. Aber sein junger Rivale brach 
mit einem Pöbelhaufen in die Peterskirche ein und 
als er seinen Gegner dort nicht fand, eilte er zum 
Lateran, wo er den unglücklichen alten Mann ergriff, 
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seinen Bischofstab an seinem Rücken zerbrach und 
ihn in' schmählicher Weise aus dem Hause stieS. 
Solche Szenen yvaren zu jener Zeit so allgemein, daS 
Baronius, der offizielle Oeschichtschreiber der römi- 
schen Kirche, von Päpsten und Pseudopäpsten spricht, 
die >den Heiligen Stuhl bestiegen, indem sie über 
die Leichen ihrer Voi^änger und Gegner traten«. 

Als die Gewalttaten aus der Mode kamen, ge- 
brauchte man für den gleichen Zweck Betrug und 
Bestechung. Bei mancher Papstwahl wurde das Amt 
dem Meistbietenden zugeschlagen. Martin II. kaufte 
die Tiara vom Grafen Toscanelli, Formosus vom 
Herzog von Spoleto, während Bonifazius VI., den 
Baronius als »ein abstoßendes Ungeheuer« schildert 
unbeschreiblicher Ungeheuerlichkeiten sich schuldig 
machte. 

Aber in Gewalttat und Bestechung erschöpften 
sich die Übel der mittelalterlichen Papstwahl nicht 
Das nackte, schamlose Laster drang zuletzt in das 
Allerheiligste der europäischen Religion ein und ver- 
ruchte Frauen regelten die Kirchenväterschaft Drei 
Frauen insbesondere, die berüchtigte Kaiserin Theodora 
und ihre Töchter Marozia und Theodora die Jüngere, 
bildeten im päpstlichen Rom eine Dreieinigkeit des 
Lasters, die außer in der verderbtesten Zeit des 
römischen Reiches ihresgleichen nicht findet Solche ' 
Frauen setzten zur unauslöschlichen Schmach für den ' 
päpstlichen Stuhl Päpste ein und ab. Johann X., i 
der Günstling und Liebhaber Theodoras, wurde auf I 
Befehl ihrer Tochter Marozia gehängt Johann XII. 1 
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war ein Knabe von sechzehn Jahren, als er den apo- 
stolischen Thron bestleg. Sein unbeschreiblich slcanda- 
löses Regiment endigte mit seiner Absetzung durch 
Otto den Großen von Deutschland. Johann XI. war 
der Sohn Marozias und nach der allgemeinen Meinung 
der Sohn des Papstes Sergius HI. Die Intrigen seiner 
Mutter gewannen ihm die päpstliche Würde, als er 
einundzwanzig Jahre alt war; seine Lasterhaftigkeit und 
Unfähigkeit brachte die päpstliche Leitung vollkommen 
in ihre Hände, bis ein anderer Sohn, Almerich, ihre 
Herrschaft stürzte und seine Heiligkeit lebenslänglich 
einkerkerte. Ein späterer Nachfolger, Johann XXIli, 
war vielleicht der schlimmste der ganzen Linie. Er 
wurde abgesetzt als Mörder, Verführer und der Simonie 
Schuldiger; die Aufzählung seiner Verbrechen bedeckt 
zwei volle Seiten der Akten des Konzils zu Konstanz. 
Es ist überflüssig, die Annaien der Schmach, die in 
der Geschichte sämtlicher Throne der Welt unüber- 
troffen dastehen, weiter zu verfolgen. Für den Zweck 
dieser Studie genügt es, die moralische Atmosphäre 
zu schildern, die das Papsttum im neunten und zehnten 
Jahrhundert beherrschte, so daß man begreifen kann, 
daß eine so erstaunliche Geschichte, wie die von der 
Päpstin, allgemein in Umlauf kommen konnte. Ein 
religiöses System, das die Theodoren, Marozien und 
Johanne duldete, konnte sehr wohl auch einen weib- 
lichen Papst hervorbringen. Sobald also die Skandal- 
geschichte einmal aufgebracht worden war, nahm die 
christliche Welt, durch den Anblick von Ruchlosigkeit 
und Entweihung abgehärtet, leicht an, daß sie wahr 



c.y Google 



— 72 — 

sei und zählte die sagenhafte Abenteuerin unter ihre 
obersten Priester. 

Daß dieses Bild nicht übertrieben ist, daß es im 
Gegenteil eher hinter der Wahrheit zurückbleibt, wird 
jedem klar, der die Lamentationen des Kardhals 
Baronius in seinem Berichte über das Jahr 912 A. D. 
liest »Was war damals der Charakter der heiligen 
römischen Kirche?* fragt er klagend. >Wie war sie 
entsetzlich verderbt, da mächüge, verworfene Weiber 
in Rom regierten, nach deren Wunsch Bistümer ge- 
wechselt, Bischöfe präsentiert und — horribile dictu — 
falsche Päpste, ihre Liebhaber, auf den römischen Stuhl 
gebracht wurden, solche, die unter den römischen 
Pontifices nur verzeichnet stehen, um die Zeit zu brand- 
marken. Denn wer kann behaupten, daß Männer, die 
von Frauen dieser Art widerrechtlich eingeschmuggelt 
wurden, wirkliche Päpste waren?« 

Und um diebetrüblicheAufzählungzubeschließen, 
führen wir einen Brief Eduard des Bekenners an, der an 
den Bischof seines Reiches gerichtet war und in dem er 
seinem Eindrucke von dem mittelalterlichen Rom Worte 
verieiht »Wir sehen dort«, sagt er, »nichts als Trunken- 
bolde, die sich sogar auf offener Straße Ausschweifungen 
ergeben. Die Zellen der Priester sind zu Lasterhöhlen 
geworden. Im päpstlichen Palast werden Orgien ge- 
feiert, die einer Messalina würdig sind. Statt frommer 
Kantaten und Psahnen hört man nur die Gesänge der 
Bacchanalien und den Lärm der Tänzer.« 

So skandalös die Geschichte der Päpstin ist, so 
enthält sie doch nichts, was den Schilderungen König 
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Eduards oder Baronius' gleichkommt Gewiß, der weib- 
liche Papst hat eine lächeriiche Seite und bietet den 
antipäpstlich Gesinnten treffliches Material fOr die 
Kontroverse. Theologisch gesprochen, führt sie auch 
die künstliche Theorie der Weihen, die durch eine 
ununterbrochene geradlinige Reihe von Priestern über- 
liefert werden, offenbar ad absurdum, weil eine Frau 
natürlich keine römischen oder selbst evangelischen 
Weihen erhalten kann. Aber moralisch ist die Erzählung 
von Johanna relativ rein und abgesehen von der 
Lächeriichkeit, die einer so feieriichen Fopperei un- 
vermeidlich anhaftet, ist darin nicht so viel Beschämendes 
wie in der Geschichte der sieben oder acht Päpste, 
die nacheinander von Theodora und ihren verworfenen 
Töchtern ein- und abgesetzt wurden. 

Wer sich mit der Sache beschäftigt, wird zu dem 
Schlüsse kommen daß die Geschichte von Anfang 
bis zu Ende sehr wohl wahr sein könnte; und wenn 
er sie nicht als historisch anerkennt, geschieht dies 
nur, weil ihr die unzweifelhafte Unterstützung durch 
zeitgenössische Schriftsteller [fehlt und weil überdies 
authentische Fakten ihr durch Folgerung widersprechen. 
Bei näherer Prüfung finden wir, daß frühere Quellen, 
die zu ihrer Bestätigung angeföhrt werden, wie 
Anastasius, der römische Bibliothekar im neunten 
Jahrhundert, Marianus derSchotte (obwohl wahrschein- 
lich in Iriand geboren) aus dem elften Jahrhundert, 
gefälscht worden sind, noch dazu sehr plump. Es gibt 
tatsächlich kein historisches Zeugnis für die erstaun- 
liche Erzählung bis zu dem Chronisten oder Historiker 

Dg l.zac.y Google 



— 74 — 

Stephan de Bourbon, der 1261 starb, also vierhundert 
Jahre nach der berüchtigten Päpstin. 

Historiker von Bedeutung, ob protestantisch oder 
katholisch, sind jetzt darin einig, die Geschichte als 
unhistorisch zurückzuweisen, einfach aus dem negativen 
Grunde, daß sie vier Jahrhunderte lang ohne gehörige 
Bestätigung blieb und folglich auf nichts festerem 
beruht als auf Voikstradition.Nichtsdestoweniger könnte 
sie sehr wohl wahr gewesen sein. 

Aber wie wir gezeigt haben, liegt der Legende 
etwas Geschichtliches zugrunde] und dieses Geschieht- 
liehe ist teilweise enthüllt in den schmachvollen 
Annalen des mittelalterlichen Papsttums. Die eigent- 
liche Päpstin ihrer Zeit, Marozia, mag die Ahne der 
Johanna gewesen sein, wenn nicht der bartlose, feige, 
unentschlossene und lasterhafte Knabe, den sie auf 
den Stuhl Petri setzte, das wirkliche Urbild des weib- 
lichen Papstes ist Aber mehr als ein Stück Geschichte 
kann man unter dieser Sage vergraben finden und 
dabei kann man sie besser zu ihren Quellen zurück- 
verfolgen. Prüft man die Literatur des späteren drei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts, dann erweckt das 
plötzliche und scheinbar unerklärliche Auftauchen der 
Geschichte einen starkenVerdacht im Geiste dessen, dem 
die Beziehungen zwischen Papsttum und den religiösen 
Orden bekannt sind. Es waren keine freundlichen 
Beziehungen und ihre gegenseitigen Eifersüchteleien 
verdichteten sich häufig zu völliger Feindschaft Zum 
Beispiel erzählt DöUinger vor dem Bruche zwischen den 
Dominikanermönchen und Innozenz IV. Die Universität 
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Paris, durch den wachsenden Einfluß der Mönche 
ängstlich gemacht, bestimmte, daß kein Orden mehr 
als einen theologischen Lehrstuhl innehaben sollte. 
Die Dominikaner wandten sich an den Paspt, der 
prompt gegen sie entschied und innerhalb ' 
Tage starb. Die Mönche schrieben diese Kata 
öffentlich ihren Gebeten zu; daher stammte 
kannte Spruch: »Vor den Litaneien der Möi 
Herr, errette uns.* 

Daher ist die gegenwärtig allgemeinste Ver 
der Gelehrten die folgende : daß die ganze Ge; 
in den stillen Räumen jener Klöster zusammen 
wurde, die den Päpsten eins aufs Kerbholz 
wollten, indem sie ihren Thron in den Au| 
Christenheit diskreditierten; daß die schml 
Mönche ihre Macht über das Wissen und die L 
jener Zeit dazu ausnützten, das herabsetzend 
in historische Dokumente einzuverleiben ui 
Schreiber anwiesen, es in die älteren Manuskri 
Anastasius und Martinus einzuschmuggeln. Es\ 
ein schlimmes, verwegenes Unterfangen, aber » 
Gottes* sind in ihrem stillen Winkel mit S 
nie allzu schwer beladen gewesen, von David e 
Und so stark war die Vorherrschaft der Möt 
vierzehnten Jahrhundert, daß man die unven 
Erfindung überall akzeptierte, sogar die Pap 
durch sie am meisten diskreditiert wurden. 

Der Plan wurde wahrscheinlich in der i 
Bonifazius VIII. ausgeheckt, den jeder gute MÖi 
abscheute. Als der Papst mit Philipp von Fra 
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im Streite lag, schlössen sie sich der Sache des König'S 
an; ihre Historiker sind nie glücklicher, als wenn sie 
alte und neue päpstliche Skandalgeschichten auftischen 
können, und alle Kraft ihrer Körperschaften war dar- 
auf gerichtet, den Oeist der Öffentlichkeit mit dem 
Gifte des Aufruhrs zu füllen gegen die Autokratie des 
Vatikans. 

Den Mönchen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
muß man zugeben, daß sie Grund für ihren Ärger hatten. 
Bonifazius scheint sich besonders gegen die englischen 
Franziskaner sehr unehrenhaft benommen zu haben. 
Diese sogenannten Bettelmönche hatten entgegen ihren 
Ordensregeln und, Gelübden bedeutende Reichtümer 
angesammelt In der Absicht, ihr Gewissen zu be- 
freien und dem Skandal den Mund zu schließen, baten 
sie den Papst, sie von der Regel der Armut zu 
dispensieren und ihnen den Besitz von Privateigentum 
zu gestatten; und als Pfand ihrer Treue im Glauben 
erboten sie sich, 40.000 Dukaten — eine enorme 
Summe — bei gewissen Bankiers zum Preise der 
Dispens zu deponieren. Hier trat Bonifazius in Aktion. 
Zögernd oder nicht in der Lage, die Ordens- 
regel so durchgreifend zu verändern, spielte er mit 
den unschuldigen Mönchen, bis ihr Geld glücklich 
ausbezahlt war, und dann absolvierte er kraft seines 
Amtes als oberster sittlicher Führer der Menschheit 
die Bankiers von ihrer Verpflichtung, es zurückzu- 
zahlen, weil Bettelmönche kein Recht hätten, irgend 
etwas zu besitzen. Anderseits hatten auch die Bankiers 
keinen Anspruch darauf und folglich eignete er sich 

Dglizac^yGOOgle 



— 77 — 

das Sümmchen als eine Art herrenloses Gut selber an ! 
Den Mönchen gefiel dies StGcklein päpstlichen Humors 
nicht und als ihre Nachfolger erfuhren, daß Dante 
gerade diesen Papst in die Hölle verwiesen hatte, 
hörten sie die Nachricht ohne Oemütsbewegun 

Aber nach solchen Erfahrungen ist es leii 
zusehen, da6 zwischen Päpsten und Mönchen 
Liebe bestand. Und die plötzhche und verd 
Art, in der die Legende von Johanna in ihren 
niken aus dem vierzehnten Jahrhundert au 
verbunden mit der unzweifelhaften Manipulai 
früheren Manuskripten, genügt, uns zu über; 
daß die Legende nicht ein Pasquill der Prote 
ist, sondern eine wohlüberlegte Dramatisierui 
Verderbtheit eines vei^angenen Zeitalters, eini 
Fälschung, begangen von Mönchen im Interesi 
Ordens und ihrer Tasche, um die religiösen A 
herabzusetzen, denen zu gehorchen die Orde 
gebot 

Dies ist die bemerkenswerte Geschichte i 
Päpstin Johanna und ihr wahrscheinlicher Ur 

Die Moral der ganzen Sache ist klar. W 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert die 
und die Geistlichkeit so bar jedes kritische 
Standes waren, daß sie eine solche Travestie der F 
als zweifellose Wahrheit durchgehen ließen, wai 
wir dann zu den Geistlichen der Gegenwart 
die die transzendente Natur Christi damit bt 
wollen, daß ihm im vierten Evangelium merkv 
und außergewöhnliche Forderungen in den 
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gelegt werden? Wenn die Kirche des fünfzehnten 
Jahrhunderts so dumm und leichtgläubig war, die 
schädliche Geschichte von einem weiblichen Papst 
zu schlucken, weil sie in ein Manuskript geschmuggelt 
wurde, wie sollen wir der Kirche des zweiten und 
dritten Jahrhunderts trauen, die uns das Manuskript 
des Evangeliums Johanni als Werk eines Apostels über- 
liefert, der die Worte des Jesus treu wiedergab? Wir 
sehen, was das Zeugnis der Kirche wert ist; und 
wenn eine ganze Bibliothek von Biographen des 
zweiten und dritten Jahrhunderts erklären würde, daß 
Tote zum Leben erweckt und Wasser in Wein ver- 
wandelt worden wären, wir würden ihre Erzählungen 
zurückweisen, einfach aus dem Orund, daß die Prüfung 
der Beweise, welche die Hauptaufgabe des Kritizismus 
ist, in jener Zeit vollständig fehlte. So zerstört der 
Kritizismus, der die Legende von der Päpstin ver- 
nichtet, auch die Legenden der Bibel und die törichten 
Forderungen, die sich auf sie stützen. 
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